"LEONHARD ADAM 





nd Schröder, Verlag, Stuttgart a 





THE LIBRARY 


e 
2 
nn 


| 





THE UNIVERSITY OF 
BRITISH COLUMBIA 


. 





Myaz nlary 






THE LIBRARY 


BRITISH COLUMBIA 








BUDDHASTATUEN 


Von Dr. Leonhard Adam erfhien im 
gleihen Verlag und in gleicher Ausftattung 


Hochaliatifche Kunft 
mit 36 Tafeln und 4 Textbildern 





— di 
10 1 ITS ME AV 
Te 


, 





Gautama auf dem Throne 
mit Nimbus in der Form eines fiamelfifhen Ehrenfhirmes 


Beiderfeits im Vordergrunde feine beiden Lieblingsfhüler Moggallana (Sanskrit: Maudgalyayana) 
und Säriputta (Sanskrit: $äriputra) in anbetender Haltung. Der Buddha felbft ift in der Gefte der 
Zeugnisanrufung (Erdberührung) dargeftellt (vgl. Text S. 41). — Mittelteil eines vertikalen fiamelilhen 
Wandbildes, Temperafarben auf Baumwollftoff, Originalbreite 78 cm, Farben: [hwarzer Grund 
Gewänder und Nimbus des Buddha: dunkelrot; Körperfarbe des Buddha und der rechten Seitenfigur: 
ß, der linken Seitenfigur gelb. Umrahmung der Nimbi: rot und gelb; die aus dem Schädel= 
knorren des Buddha fodernde Flamme ift gelb und rot; Grundfarbe des Thrones: gelb, darin [hwarze, 
rote und grüne ee imente. Nicht fichtbar find hier der Oberteil, der in Wolken [hwebende Devas 
aufweilt, fowie der Unterteil, welcher ein niedriges Tifhchen mit Opferkerzen zwilchen zwei hohen Valen 
chinehfcher Foi rm mit langftieligen tulpenartigen Blumen zeigt. — Etwa adıtzehntes Jahrhundert, 
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Zur ÄAuslprache der Sanskritwörter 


1. Vokale: e und o find ftets lang, a ift kurzes, ä langes (offenes) a. 2. Konlonanten: 
c=deutfhes th, j=englilh j;, s=palatales [h;, s=zerebrales [h, es wird für unlere 
Zwecde genügen, beide wie [ch zu [prehen, s ohne Akzentuierung ilt ftets [charf wie deutiches 
sin reißen, n ift Dentallaut, es wird vorn an den Zähnen gelprocen, wie gewöhnliches deutliches 
n; n und n find beide Nafallaute, und zwar ift n zerebral, d.h. es wird am Gaumen ge= 
[prohen, n dagegen ift guttural, d. h. Kehllaut, etwa wie.ng; r ift vokalilh, etwa wie die 
Sclußfilbe in »Meller«, h hinter einem Konfonanten (z.B. Bodhifattva) wird ftets deutlich hör- 
bar ausgelprohen, v = deutfches w. 

In deutiher Schreibweile eingebürgerte Wörter wie Santlichi find nicht phonetilh tran- 
[kribiert. 


Zur Auslprache der chinelilchen Wörter 


[Es fei zunädhft auf die großen Verfciedenheiten in den Ausfprahen der Dialekte der 
einzelnen Provinzen fowie einerfeits der Umgangsliprace, andererfeits der Schrift[prahe auf- 


xl 


merkfam gemacht. Die wenigen hier erforderlihen Bezeichnungen der Ausfpradhe beziehen fich 
auf das gelprohene Hodhdinefifh, den fogenannten Mandarinendialekt (Kuan-hua).] 

Die einzelnen dinefifhen Silben eines Wortes find hier durch Bindeftriche getrennt. Jede 
Silbe ift deutlich getrennt auszufprechen (z. B. Kuan-yin). 

Die Ausiprahe der V okale ift diefelbe wie im Deutfchen, mit folgenden Ausnahmen : 
& = dumpfes (gefhloflenes) e mit einem Anklang an ä, ö&=dumpfes (gefhlollenes) o mit An- 
klang an dumpfes a. 

Diphthonge: ai= deutfces ai, ei deutliches ei, doch mit deutliher Hervorhebung 
des e und faft wie langes e klingend, ü= deutidhes ü, ao = deutliches au, ou=deutihes au 
mit Anklang an dumpfes o. Folgen in einer hinefifhen Silbe andere Vokale aufeinander, fo 
find fie getrennt und kurz zu [prechen, wobei der Ton auf den zweiten Vokal fällt (z. B. Hfüan- 
cuang). Ein »eh« am Ende einer hinefifhen Silbe bedeutet kurzes, unbetontes e (z. B. hfüech 
[Ton auf dem ü], lieh [Ton auf dem i]). 

Konfonanten: h am Silbenanfang = deutihes h wie in »Raudh«, j=franzöfifhes j, 
ch=englifhes h,; hs= deutfhes h wie in »weih«, [z=fharfes s,;, y=deutldhes j. Ein 
Apolftroph bedeutet, daß die darauf folgende Silbe afpiriert, d.h. unter Vorfetzung eines »h« 
zu [precen ift. 

[Bei einigen Zitaten nah F. Hirth ift deflen Trans[kription, welche der deutfhen Aus- 
[prahe mehr angepaßt ift, beibehalten worden.] 


Zur Aus/prache der japanifchen Wörter 


Der Strich über Vokalen bedeutet, daß fie lang zu [precen [ind. 

Konfonanten: h vor a und o und meift auch vor i wie im Deutfchen, vor e und feltener 
vor i wie deutfches ch in »weich«,; ch =englifhes ch, [h = deutliches (ch, j=englilhes j, y= 
deutfches j; s=Icharfes deutliches s wie z. B. in »reißen«; z= weiches deutliches s wie z. B. in 
»Sohn«, w= ungefähr englifches w. 


Abkürzungen 


JAs = Journal Asiatique (Paris); JASB = Journal of the Asiatic Society of Bengal, 
OZ = Oftafhatilhe Zeitfhrift (Berlin), ZDMG = Zeitlhrift der Deufhen Morgenländilchen 
Gelellfhaft (Leipzig). 


Das Zeichen P. bedeutet, daß eine Privatmitteilung an den Verfaller benutzt ilt bzw. 
wiedergegeben wird. 
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EINLEITUNG 


Wenn heute eine gemeinverltändlihe Schrift über Buddhaftatuen an die 
Öffentlichkeit tritt, [o [heint eine captatio benevolentiae am Platze zu lein, 
denn wie über den Buddhismus, fo ift in jüngfter Zeit auh gerade über 
buddhiftiche Plaftik eine Fülle von populären Werken [ehr ungleiher Art 
und ungleihen Wertes erfhienen. Viele bedeutende Kunltwerke insbefondere 
Oftafıens und Javas find durh zahlreihe Veröffentlihungen heute einem 
größeren Publikum bekannt. Doch die Fülle der typifchen Kultusfiguren, 
allo zumeilt kleiner und künfterifh allerdings gewöhnlih unbedeutender 
Repliken nad älteren, verfhollenen UÜrbildern, fand bisher in der populären 
Literatur, die wir im Auge haben, keine Berückfichtigung, — mit Redt, 
folange und infoweit es nur darauf abgelehen war, Kunftwerke als folhe 
zu zeigen. Gerade die typilchen Statuen find es nun aber, die in ziemlich 
erhebliher Zahl den Weg in europäilhe Muleen und auch in die Hände 
des Publikums, in den Befitz der Sammler gefunden haben. Eine Bilder- 
reihe von lolchen typifhen Figuren der verfhiedenen Herkunftsgebiete nebft 
kurzen Erläuterungen fehlte bisher. Eine folhe zu geben ift die Haupt- 
aufgabe des vorliegenden Buces. 

Für denjenigen, der diefen Dingen bisher fernftand, ift es lehrreich, die 
wichtigften Formen der Darftellung des Buddha aus weit auseinanderliegenden 
Zeiten und Kulturgebieten vor fih zu fehen und vergleihend zu betrachten. 
Über die Auswahl der Abbildungen muß hier Rehenfhaft abgelegt werden. 
Die Mannigfaltigkeit der Formen ift — auch innerhalb der einzelnen Kultur- 
provinzen — unerfhöpflih. Daß in der hier vorgeführten Bilderreihe eine 
ganze Anzahl wichtiger Typen fehlt, it dem Verfafler wohl bewußt. In irgend- 
einer Beziehung eine Vollftändigkeit zu erreichen, war auf befchränktem Raum 
unmöglich. Darum wurde es auch vermieden, im Titel eine abfhließende Über- 


fiht anzudeuten. Oftafıen und andererfeits Hinterindien mit feinem Reichtum 
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an Buddhaformen find verhältnismäßig am ausgiebigften berüclichtigt. Dem- 
gegenüber veranfhaulichen die voraufgehenden Bilder (Tafeln 1 bis 9, Text- 
bilder S.45 und 59) nur als Einleitung einige Proben aus den wichtigften älteren 
Entwiclungsftadien. Ferner ift hier nicht an die Vorführung eines buddhiftifhen 
Pantheons gedacht, fondern es handelte fih zunähft um die Geftalt Gautamas 
felbft. Damit allein wäre aber gerade dem weiteren gebildeten Lelerkreis, 
an den fih das Buch wendet, niht gedient gewelen, es durfte auch von den 
Dhyänibuddhas wenigftens Amitäbha nicht fehlen. An die Einbeziehung der 
großen Zahl der Bodhifattvas war nicht zu denken, dodh die bereits gerade- 
zu populäre Geltalt Avalokitesvara, Kuan-yin, Kwannon erforderte Berük- 
fichtigung. 

Entfprechend unferem Plane, vowiegend typilche Stücke zu zeigen, war 
die künftlerifhe Schönheit kein für die Auswahl maßgebliher Gelichtspunkt. 
Immerhin findet man auf unferen Tafeln auch eine Anzahl von Werken hervor- 
ragender künfterifher Qualität abgebildet, zu welchen ich den Ihönen, wenn- 
gleih fpäten Kopf aus Gandhära (Tafel 3), die ergreifende Geltalt Gautamas 
als Asketen im Zuftande der Abzehrung (Tafel 6), einen der bekannten 
Buddhatypen aus Bärabudur auf Java (Tafel 8), den ebenfo bekannten 
Amida Butfu von Kamakura (Tafel 25) und eine Anzahl anderer rechnen 
darf, — Stücke, die ja größtenteils (hon anderwärts abgebildet worden find, 
die hier aber wegen ihrer typifchen Eigenfhaften erfcheinen müflen. 

Aus Abfiıht und Anlage des Buces folgt, daß das darin veröffentlichte 
Material dem Fachmann im welentlihen nichts Neues geben kann. Einige 
feltenere Stücke aber dürften auch den Forfcer intereffieren. Hierzu gehören: 

Tafel 17 — Föiftifher Bodhilattva, vgl. dazu S. 94. 

Tafel 19 — Kuan-yin der Sammlung Paul Wegener, befonders wegen der Vogeldarftellung 
in der Krone, welche an die Kronenbildung bei den taoiftilchen »neun Göttinnen« 
(Sung»-tlze-niang-niang ulw.) erinnert; 

Tafel 22 — Föiltifher Bodhifattva (Kuan-yin) mit bum-pa; 

Tafel 40 a — vgl. Frankfurter JSS. Vol. X Part. 2, Nr. 13, eine feltene kanonifche Stellung 
(vgl. die Photographie nach einer neueren Bronze in Hoftradt beiN.J.Vorobjev 
(Publ. du Mus&e d’Anthropologie et d’Ethnographie de ’Academie etc., de 
St. Petersbourg XII. 1911, Tafel II Nr. 5); 

Tafel 40 b — wegen der Gewandbehandlung und ftiliftifcher Eigenheiten, 

Tafel 41 — vgl. Frankfurter a.a. O. Nr. 24. Bemerkenswert auch wegen des Materials. 
Vgl. unten S. 102, 

Die tunlihft knapp gefaßten Erläuterungen zu den Tafeln letzen keine 

Vertrautheit mit dem Stoff voraus. Darum war eine Kompilation von Dingen 


notwendig, die der Willenfhaft längft bekannt find, wie fich dies als Aufgabe 
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- einer populärwillenfhaftlihen Schrift von felbft verfteht. Aus demfelben 
_ Grunde habe ich mandıe Bemerkungen eingeflohten, welhe nur mittelbar 
mit dem eigentlihen Thema zu tun haben, aber recht geeignet erfceinen, 
einen unbefangenen Lefer, dem es nicht nur auf Äußerlichkeiten ankommt, 
allmählich in Wefen und Zufammenhänge unferes Gegenftandes einzuführen. 
Vielleiht fällt ein wefentliher Teil des erften Abfchnittes hierunter. Wem 
diefe Dinge geläufig find, der möge fie hier aus dem angegebenen Grunde 
nicht als entbehrlih erahten. Wünfhenswert, ja eigentlich felbftverftändlich 
ift es allerdings, daß, wer die buddhiftihe Plaftik kennenlernen will, ih zu- 
vor mit der Entftehung und den Welenszügen des Buddhismus vertraut 
mache. Zur fähnellen Einführung dürfte fih außer T. W.Rhys Davids 
»Buddhism« und Oldenbergs »Buddha«, wohl den bekannteften und am 
meilten verbreiteten Werken, das glänzend gefchriebene Büchlein von Pifchel, 
»Leben und Lehre des Buddhas, 3. Aufl. von H. Lüders (Aus Natur und 
Geifteswelt, Bd. 109, Leipzig und Berlin 1917), am beften eignen, [hon des- 
wegen, weil hier mehrfach die Bedeutung archäologifher Funde gezeigt wird. 
Eine folhe, wenigftens allgemeine religionswillenfhaftlihe Vorbereitung ift 
auf keinen Fall entbehrlih, von welcher Seite her man auch immer der 
buddhiftiichen Kunft fih nähern mag. Aud der, dem allein am äfthetifchen 
Genufle gelegen ift, darf hier nicht ganz ausgenommen werden. Wer nichts 
weiß von dem »edlien actgliedrigen Pfades, den der Meifter fand und der 
zur Aufhebung des Leidens führen foll, dem wird das unerfhütterlihe Lächeln 
eines Buddhabildes auch gefühlsmäßig unerfaßbar [ein, jenes Lächeln, das den 
irdiihen Abglanz der Erleuchtung darftellt, in den fpäteren, ftändig wieder- 
holten Werken freilih zu einer ftereotypen und damit toten Form erltarrt ift. 

In der populären äfthetilchen Literatur über alfıatilhe religiöfe Bildwerke, 
insbefondere audh über buddhiftifhe Kunft, wird zuweilen der Verfuh gemadt, 
die religiöfe Bedeutung als belanglos für die künftlerifhe hinzuftellen, ja fogar 
einen Gegenlatz zwilchen Kunftwillenfhaft und Religionswillenfhaft zu kon= 
ftruieren. Dies ift ein [chwerer [yftematilher Irrtum, denn die Religions= 
willenfhaft fteht niht nur nicht im Gegenfatze zur Kunftgefhichte, [ondern 
dient ihr vielmehr als wichtige Hilfswillenfhaft. Selbft eine Äfthetik, welche 
die religiöfe Plaftik Aftens zum Gegenftande hätte, könnte auf diele Hilfs- 
willenfhaft nicht verzichten, weil eine religiöfe Bedeutung gleichzeitig eine 
äfthetifhe Funktion haben kann und hier regelmäßig tatlächlich hat. Darum 
it auh die religiöse Ikonographie zweifellos ein Teil der Kunftwillen(haft, 
fei fie nun Kunftgefchichte oder willenfhaftlihe Kunftäfthetik, und zwar 
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natürlih auch dann, wenn im einzelnen Fall Objekte ohne befonderen Kunft- 
wert Gegenftand der Ikonographie find. 

Die Probleme der Entwicklung der Typen, der Priorität gewiller 
Arten der Darftellung, der gegenleitigen oder einfeitigen Beeinflulfung 
nationaler künftlerifher Kulturen find Gegenftände der Kunftgefhihte und 
— was die früheften Entwiclungsperioden anbelangt — zunädlt der Archäo- 
logie. Sie können deshalb nicht etwa, wie es heute manchmal verfuht wird, 
rein gefühlsmäßig von mehr oder weniger fcharf herausgearbeiteten rein 
äfthetilhen Gelichtspunkten aus gelöft werden. Natürlich muß auch der Kunft- 
hiftoriker und Archäologe mit einer Stilvergleihung als Hifsmittel arbeiten. 
Für den Forfher fpielt das durch eigenes Formgefühl bedingte und durch 
Erfahrung gefhärfte Stilgefühl eine wichtige Rolle, es weift in empirilh noch 
ungeklärten Fällen oft genug die Richtung für die ferneren Unterfuhungen, 
es liefert die Balıs für die Vorftufe der Tatfahenforfhung, die Hypothese, 
welche irren oder Beftätigung finden mag, oft aber die Weiterarbeit zu be- 
fruchten pflegt. Damit ift der Funktion des Stilgefühls indellen auf dem Ge- 
biete der Willenfhaft die Grenze gezogen. Das nur gefühlsmäßige Urteil 
muß zurücktreten, fobald die Willfenfhaft Tatfacen feftftellt, welche der gefühls- 
mäßigen Vorftellung eines Sachverhaltes, z. B. eines Entwiclungsganges, wider- 
ftreiten. Wo diefe Grenze nicht relpektiert wird, beginnt der Dilettantismus'. 

Die feit dem letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts in Indien aus- 
geführten archäologifhen Forfhungen und neuerdings insbefondere die ver- 
fchiedenen Turkeftanexpeditionen von Sir Marc Aurel Stein, Sven Hedin, 
Klementz, Grünwedel, von le Coq ulw. haben unfer Willen um die Ge- 
fhichte des Buddhismus wie auc feiner Literatur und Kunft dur überrafchende 
Funde an Manusfkripten und Kunftwerken bedeutend gefördert. Dennod 
find gar manche wichtige Phafen der buddhiftifhen Kunftgefhihte auch heute 
noch in Dunkel gehüllt, und das bis jetzt vorliegende Material, [fo umfangreich 
es aud bereits ift, kann bei weitem noch nicht als genügend vollftändig an- 
gefehen werden, um ein abfchließendes Bild der Gefamtentwicklung zu bieten, 
Dazu kommt, daß große Teile des (hon vorhandenen Materials noch der 
willenfhaftlihen Verarbeitung harren. 

Unfer kurzer Kommentar zu einer begrenzten Zahl typilcher Buddha- 
ftatuen bot keine Möglichkeit, einen auch nur [kizzenhaften Abriß deflen ein- 
zuflehten, was bisher von der kunftgefchictlihen Entwicklung bekannt ift. 
Ein folher Verfuh dürfte vor allem nicht auf die Darftellungen von Buddhas 
befchränkt fein, fondern müßte in weiteftem Maße die Bodhilattvas berück- 
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- fihtigen, bei denen der Reihtum an Typen weit größer, die Wandlung der 
Formen viel mannigfaltiger und verfchlungener ift. Ferner wäre eine Fülle 
von Abbildungen erforderlich, welhe nicht nur fertige »Typen«, fondern auch 
den Entwiclungsgang jedes Typus innerhalb jeder einzelnen nationalen Kunft- 
entwicklung zu veranfhaulichen hätten. Uns aber kam es nur darauf an, zu 
zeigen, wie einerleits die Buddhageftalt mit ihren verfchiedenen Merkmalen 
und in einigen ihrer wichtigften Haltungen in der frühelten bekannten Epoche 
fih darftellt, und andererleits, welhe fpezififhen Eigentümlihkeiten fie in den 
Gebieten der [päteren Entwicklungen, und zwar in den gebräudlichften Kult- 
figuren, aufweilt. Unter diefem immerhin begrenzten Gefihtspunkte mag man 
z.B. die auf Tafel 1 gezeigte Steinfkulptur aus Gandhära mit dem auf 
Tafel 26 abgebildeten japanilhen Amida vergleihen, welher etwa andert- 
halb Jahrtaufende jünger fein mag. Aus Haltung, Kleidung, Nimbus, aus 
dem Schädelauswuhs und nodh anderen gewillen Merkmalen offenbart fidh 
die Figur aus Gandhära als die Urform. Für einen entwicklungsgefhictlihen 
Vergleih aber müßten mehrere Stüke des gleihen Gandhäratypus gezeigt 
werden, welcher erft durch einige künftleriih hervorragende Werke der Blüte- 
zeit voll reprälentiert werden würde, es müßten ferner hier die ftehenden 
Typen aus Zentralahen eingelhoben werden und vor allem die erften Formen 
der fpezififh japanilhen Entwiclungsreihe, in der die auf Tafel 26 vor- 
geführte Statue wenn nicht den Endpunkt fo dod erft ein fpätes Stadium 
bezeichnet. 

Aus dem Vorftehenden ift erfichtlich, weshalb in den Erläuterungen zu 
den Tafeln kunftgefhichtlihe Bemerkungen nur [ehr fparfam gemadt find. 
Nur über die ältefte buddhififhe Kunft fowie über die Plaftik von Gandhära 
mußte ausführliher gefprohen werden, um eine Einführung wenigftens in 
die Grundprobleme zu geben und um dem Mangel einer kurzen populären 
Schrift über Gandhära für den hier geletzten, begrenzten Zweck wenigftens 
einigermaßen abzuhelfen?. Man wende nicht ein, daß in einer Scrift von lo 
geringem Umfange der AbfAnitt über die Frühzeit, insbefondere eben über 
Gandhära, zu dem fonftigen knappen Inhalt in einem Mißverhältnis ftehe. 
Bei einem kunftgefhichtlihen Abriß würde ein folher Vorwurf freilih zu= 
treffen. Doc hier handelt es sich ja in erfter Reihe um »Ikonographies, und 
die Entwicklung der Körpermerkmale des Buddha bis zu den noch in Olft- 
alıen konventionellen Formen fowie die weitaus meilten Stellungen und Gelften 
find [hon in Gandhära abgefhloflen. 

Zu den Aufgaben diefer Zulammenftellung gehört es au, den Betrachter 
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der Tafeln wenigftens auf einen Teil der willenfhaftlihen Literatur hinzu= 
weifen und zur eigenen Befchäftigung mit ihr anzuregen. Selbftverftändlich 
können die hier gegebenen literariihen Nadhweilungen keinen Anfpruh auf 
irgendwelche Vollftändigkeit erheben. Die Anmerkungen, in welchen fih aucdı 
mande fpeziellere Ergänzungen des Textes finden, find zulammenhängend 
an den Schluß des Buches geletzt. Wer fich mit der im Text gegebenen Quint- 
elfenz begnügen will, mag über die Verweilungszahlen getroft hinweglefen. 

Herrn Geheimen Rat Profeflor Dr. Albert Grünwedel habe ih aud an 
diefer Stelle wieder meinen herzlihften Dank für wertvolle Belehrungen auf 
archäologifchem, ikonographilhem und literariihem Gebiet auszulpreden, die 
er mir in reihem Maße gelpendet hat. 

Die Herren Profellor Dr. Albert von le Coq, Dr. H. Stönner und 
Dr. F. Trautz vom Staatlihen Mufeum für Völkerkunde zu Berlin haben 
mih durh sahlihe und literarifhe Hinweile freundlih unterftützt, wofür ich 
ebenfalls verbindlih danke. 

Für die Erlaubnis zu den Originalaufnahmen bin ih den Herren Direk- 
toren der Indifhen Abteilung des Staatlihen Mufeums für Völkerkunde zu 
Berlin (Profellor A. von fe Coq) und des Mufeums für Länder- und Völker- 
kunde (Lindenmufeums) zu Stuttgart (Profellor Koh-Grünberg) fowie den 
Privatbefitzern einer Reihe von abgebildeten Stücken [ehr verbunden, ebenfo 
Herrn Dr. William Cohn in Berlin, der mir die Bilder zu den Tafeln 8, 
25, 26 und 30 aus feinem Ardiv freundlih zur Verfügung ftellte. Endlich 
habe ih Frau E. Pantenius zu danken für die freundlihe Überfetzung 
von Vorobjevs (übrigens belanglofem) Katalog fiamelifcher Bronzen aus dem 
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Berlin, im Oktober 1923. 
Leonhard Adam 
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1. DIE VORAUSSETZUNGEN FÜR PORTRÄT 
ODER IDEALBILD 


Unbefangene Betrachter von Buddhalftatuen werfen zuweilen die Frage 
auf: Bewahren diefe Bildwerke porträtmäßige Züge eines hiltorifhen Buddha? 
Die Vorausfetzung diefer Frage ilt, daß jener Fürftenfohn Siddhärtha aus dem 
Gefchlehte der Säkya von Kapilavaftu, im nepälefifhen Himälayagebiete, 
der nach der Legende [ein Prinzenleben aufgab, um als der »Asket Gautama« 
fih in die Einfamkeit zurückzuziehen und [hließlih, indem er die Erleuchtung 
fand, »Buddha« zu werden, — daß diefer Mann in Wirklichkeit gelebt hat, 
daß er als hiftorilche Perlönlichkeit anzufehen ift. Die überwiegende Mehrheit 
der Forfher zweifelt an diefer Tatfache heute nicht mehr. Einige frühere, 
abweichende Theorien feien kurz erwähnt, weil fie mit gewillen Problemen 
der buddhiftifhen Kunftgefhihte in Zulammenhang ftehen. Heinrih Kern 
identifizierte in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Einzel- 
tatlachen des Lebens und der inneren Entwicklung Gautamas, wie fie uns 
in der Legende gefhildert werden, mit aftronomilhen Vorgängen? Der fran- 
zöhlfhe Forfher Senart leugnete nicht direkt, daß Buddha gelebt habe, 
erblikte jedoh in der Legende einen Aftralmythus, eine Symbolifierung der 
die Sonne verkörpernden Heldengeftalt und ihres Werdeganges, entlprehend 
dem Laufe des leuchtenden Gelftirnest. Es ift zutreffend, daß der legendäre 
Stoff der buddhiftiihen Schriften teilweife von fymbolifher Bedeutung if, 
und die Identifizierung des Buddha mit einem Sonnenheros entfpricht der 
ardhäologilhen Feftftellung, daß die Geftalt des Buddha, welche in der helle= 
niftiihen Kunft von Gandhära gefchaffen wurde, auf den Typus des Apollo, 
des hellenifhen Sonnengottes, zurückzuführen ift. All dies ift mit der Tat- 
fahe, daß Buddha in Wirklichkeit gelebt hat, fehr wohl vereinbar. Die 
herrfhende Anfıht — die mehr ift als bloße Hypothefe — findet ihre Stütze 
in einer Reihe ftarker Indizienbeweile, gewillen tatlählihen Angaben der 
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kanonilhen Schriften, die das perfönlihe Erleben eines Menfcen als zugrunde 
liegenden Kern vorausfetzen’. 

Für Gautama Buddhas hiftorifhe Exiftenz aber fprehen nicht nur die 
zahlreihen Bemerkungen der Quellen über Geburtsort, Abkunft, Namen der 
Familienmitglieder und gewille Stätten, an denen Gautama weilte, — An- 
gaben, die nur im Hinblik auf eine beftimmte Perfönlihkeit überhaupt er- 
klärlih find, und zum großen Teil mit noch heute vorhandenen oder nadı- 
weisbaren Ortfdhaften identifiziert werden konnten. Vielmehr find auch greif- 
bare Zeugnifle vorhanden, durh die manche Angaben der Überlieferung be- 
ftätigt werden. Ich denke hierbei nicht an den berühmten uralten Feigenbaum 
zu Buddhagayä, den buddhiftichen »Baum der Erkenntnis«, unter welchem 
Gautama die Erleuchtung erlangt haben foll und den erft im Jahre 1876 unlerer 
Zeitrehnung ein Sturm vernichtete®, auch nicht an jenen noch heute ftehenden 
Baum zu Anurädhapura auf Ceylon, der aus einem im dritten Jahrhundert 
v. Chr. eingeletzten Ableger des Baumes von Buddhagayä erwadlen fein 
foll. Einen Baumkultus hat es in Indien feit den älteften Zeiten, lange vor 
Buddha, gegeben, und der Überlieferung von angeblihen hiftorilhen Ereig- 
nilfen, die an beftimmte Bäume geknüpft werden, haftet ftets ein legenden- 
hafter Zug an. Über das Gebiet der Legende hinaus aber und dem felten 
Boden der hiftorifhen Tatfahen recht nahe hat vor wenigen Jahrzehnten 
ein archäologifher Fund im Lande Nepäl, in der Niederung Taräi, am Fuße 
des Himälaya-Gebirges, geführt. Im Mahäparinibbänafutta, demjenigen Teile 
des Dighanikäya’, der, wie der Name befagt, die Erzählung vom »großen 
Nirväna (im Päli: nibbäna), d.h. vom Tode des Buddha enthält, allo das 
buddhiftifhe Todesevangelium darftellt, — in diefem »bedeutendften und er- 
greifendften Pälitexte und einem der [hönften Erzeugnille der indilhen Lite- 
ratur«® wird erzählt, daß nach der Einäfherung der Leiche Buddhas die 
Überrefte an mehrere Fürften und adlige Gefchlechter als Reliquien verteilt 
wurden, daß auch die Familie Gautamas felbft, die Säkya zu Kapilavaftu, 
folhe Reliquien erhielten und daß fie darüber einen Stupa, d. h. einen 
kuppelförmigen verfchloflenen Bau°, errichteten. Dies muß bald nach dem Tode 
Buddhas gefchehen fein, der, nah der Berehnung Max Müllers’, wahr- 
(heinlih in das Jahr 477 v. Chr. fiel. Im Jahre 1898 hat nun W. C. Peppe& 
ienen von den Säkyas errichteten Stüpa nahe Piprävä im Taräi aufgefunden. 
Die Öffnung des Bauwerks förderte eine Anzahl alter Gefäße, zum Teil 
mit Koftbarkeiten gefüllt, zutage. Die Infhrift einer Urne befagte in alter 
Brähmifhrift, daß »diefer Behälter der Reliquien des erhabenen Buddha 
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aus dem Gelcdledhte der Säkyas die fromme Stiftung der Brüder famt den 
Schweltern, Kindern und Frauen« fei''. Da die ardhäologifhe Unterfuhung 
ergeben hat, daß der Stupa feit feiner Errihtung bis zum Jahre 1898 nicht 
geöffnet worden ilt, [o kann an der Echtheit nicht gezweifelt werden. 

Angelichts aller diefer Tatfahen und Wahrfcheinlichkeiten befteht aber, 
wie nicht unerwähnt bleiben darf, gleihwohl noch vereinzelter Zweifel daran, 
daß Gautama Buddha gelebt hat. Ein Forfher von der Bedeutung R. Otto 
Frankes ift der Anfıht, wir wüßten auch heute nicht »das geringfte über 
die Perfönlichkeit des Begründers diefer Lehres, d. h. des Buddhismus. Für 
Franke if »Buddha Gotama« gleichbedeutend mit »N. N.« und »die soge- 
nannte Buddhalehre vielleiht nur eine Zulammenfaflung eines Bündels von 
Lehrelementen aus dem großen Schatze. philofophilher Gedanken, die dem 
damaligen Indergeifte in wucernder und ausgebreiteter Fülle entftrömten«. 
Der Echtheit des obenerwähnten ardäologifhen Fundes von Piprävä fteht 
Franke fkeptifh gegenüber ". 


2. DAS FEHLEN VON DARSTELLUNGEN BUDDHAS 
IN DER ÄLTESTEN BUDDHISTISCHEN KUNST. 
DIE BUDDHISTISCHE SYMBOLIK 


Die älteften uns bekannten Buddhaftatuen find die Steinbilder aus der 
Landfihaft Gandhära im heutigen Afghaniftan, die jedenfalls nicht weiter 
als bis in das zweite Jahrhundert v. Chr. zurückreichen, vielleiht aber noch 
jünger find. Aus dem eigentlihen Indien find irgendwelhe Bildniffe oder 
Plaftiken des Buddha aus vordrifliher Zeit niht auf uns gekommen. Sie 
haben aud nicht exiftiert, wie man mit ziemliher Wahrfheinlichkeit annehmen 
kann. Dafür [prehen mehrere Erwägungen. Im fünften Jahrhundert ging über 
Nordindien der Hunnenfturm. Dann follen im fiebenten Jahrhundert n. Chr. 
Verfolgungen der Buddhiften durch die Hindus ftattgefunden haben, bei denen 
auch buddhiftifhe Heiligtümer und Bildwerke zerftört wurden". So wütete 
die Zerftörungsluft u. a. auh in Sarnäth, und dennoch find an diefer Stätte 
herrlihe plaftiihe Werke aus nahdhriftlihen Jahrhunderten, wie der auf S. 45 
abgebildete Buddha, erhalten geblieben. Shon das widerftandsfähige Material 
der Steinfkulpturen erklärt es, daß fie, wenn auch teilweile arg befhädigt, 
den Bilderfturm überlebten. Ebenfo gingen aus den Eroberungskriegen der 
von Welten her eingedrungenen mohammedanilhen Könige mit all ihren 
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Plünderungen und Zerftörungen noch Refte der buddhiftifhen Architektur 
und Plaftik hervor. Hätte es alfo in Indien fteinerne Buddhabilder [hon vor 
der Zeit der Gandhäraplaltiken, allo etwa im dritten Jahrhundert v. Chr. 
gegeben, fo wäre es leltfam, wenn gerade diefe vom Erdboden verfhwunden 
fein follten. Werke aus Metall find fiherlih von den Bilderftürmern einge- 
[hmolzen worden. Audh foweit das Material der buddhiftiihen Skulpturen 
Holz gewefen wäre, liegt es auf der Hand, daß die Zerftörung durh Ver- 
brennung eine reltlofe fein konnte, obgleih es auh dann kaum glaublich er- 
[cheint, daß, wenn es hölzerne Statuen tatlählih gab, keine einzige der 
Vernichtung entgehen durfte. Hierbei muß man jedoch bedenken, daß in dem 
Klima Indiens Hitze und Regenzeit die Konfervierung von Holzgegenftänden 
durch viele Jahrhunderte, wie wir fie unter dem in diefer Beziehung günftigeren 
Himmel und im Boden Ägyptens, des mexikanilhen Hoclandes und Perus 
beobadten, Ihwer möglich ift. Mit folhen konftruktiven Erwägungen ift aller- 
dings wenig geholfen. Viel bedeutungsvoller ift die Tatfahe, daß auf den 
Steindenkmälern der Asoka-Periode (Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr.) 
das Bild Buddhas felbft noch nicht vorkommt. 

Wir finden in diefer älteften Periode buddhiftifher Kunft an Stelle des 
Buddha nur feine Symbole. Hierzu gehört vor allen Dingen das Rad 
(Sanskrit: cakra). In den heiligen Schriften wird, wenn von der Predigt Buddhas 
die Rede ift, gefagt: er drehte das Rad der Lehre (dharmacakra). Damit ift 
in die buddhiftiche Symbolik ein uraltes Motiv hineingetragen, das bis in die 
früheften, aus Sprahe und Literatur nachweisbaren Zeiten der arilhen Inder, 
bis in die Epoche der vedifhen Poelie, vielleiht weiter als anderthalb Jahr- 
taufende v. Chr. zurücreiht. Schon in vedifher Zeit hatte das Rad eine 
religiöfe Bedeutung, es war ein Sonnenlymbol, »in feiner Vereinigung der 
Kreisform und des Sihbewegens der Sonne befonders nahe vergleichbar« '*. 
Als folhes wurde es bei gewillen religiöfen Zeremonien als Kultgerät ver- 
wendet. 

Als buddhiftiches Symbol begegnet es [ehr häufig, [o auh auf dem 
Relief ‘des Sockels der Buddhaftatue aus Sarnäth (Abb. S. 45). Zugrunde 
liegt hier wohl die Anfhauung »vom beftändig rollenden oder kreilenden 
Wandel alles Dafeins, von dem urläclichen Ineinandergreifen aller Bewegung« 
(Lefmann) ®. Schon in der Gandhära-Periode fehen wir dann die Dharma- 
cakramudrä, d.h. die Gefte des Drehens des Rades der Lehre, bei welcer 
der Buddha, ohne ein wirklihes Rad zu halten, die Hände in der Weile 
einander zukehrt, als vollführe er mit ihnen die Drehung eines Rades (Tafel 4). 
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Diefe mudrä’® it dann in der fpäteren indilhen Plaftik (vgl. Abb. S. 45) und 
überhaupt in der ganzen buddhiftiihen Kunft bis auf unfere Tage außer- 
ordentlich häufig dargeftellt worden. Sie blieb keineswegs auf Gautama Buddha 
befhränkt, fondern wurde auch verfchiedenen Bodhilattvas (d. h. folhen Welfen, 
die dazu beftimmt find, [päter einmal Buddha zu werden) beigelegt. Belonders 
oft beobadten wir fie in der Plaftik der lamaiftifchen Kirche (Tibet, Mongolei), 
und zwar hier auch bei den Darftellungen von hohen Geiftlihen und Heiligen, 
wie z. B. des tibetifhen Reformators Tlon-ka-pa'”. 

Von anderen Symbolen für Buddha aus der älteften buddhiftifchen 
Kunftepohe nennen wir vor allem den Löwen. Unter den ehrenden Bei- 
namen Buddhas ragen zwei hervor, welhe mit dem Namen des Fürften- 
gelchlehts der Säkya verbunden find, nämlich Sakyamuni, d. h. „Weiler oder 
Asket aus dem Gefchleht der Säkya«, und Säkyalimha, d. h. »der Löwes, 
gleihbedeutend mit »der Große, Erfte aus dem Haule Säkya«'®. In den 
älteften erhaltenen indifhen Skulpturen erbliken wir daher oft eine Löwen- 
geftalt oder deren mehrere als Symbole des Religionsftifters, [0 auf dem 
Kapitell einer fteinernen Säule in den Ruinen von Sarnäth’®. Übrigens finden 
wir auch unter den zweiunddreißig »großen« wie unter den adtzig »kleinen 
Körperfchönheiten des großen Welens«, die dem Buddha von der 
Legende zugefchrieben werden, mehrfach Vergleihe wie mit anderen Tieren 
fo mit dem Löwen. So follen Kinnbaken, Oberkörper und Gang des »großen 
Welens« denen des Löwen gleichen. 

Aber niht nur auf den älteften buddhiftifhen Denkmälern, fondern auch 
noh in fpäteren Jahrhunderten ift eine Darftellung des Buddha nicht vor- 
handen. Den beften Beweis hierfür liefern die Figuren und Reliefs auf den 
vier Toren der Umzäunung des großen Stupa zu Santlchi (vgl. unten 
Anmerkung 13). Diefe Tore, die in der Zeit vom zweiten bis ins erfte Jahr- 
hundert v. Chr. entftanden find, find mit zahlreihen buddhiftifihen Szenen 
gefhmüct. Mande diefer Reliefs veranfhaulichen Vorgänge aus der Buddha- 
legende, bei denen die Perfon des Meilters felbft eine Rolle fpielt und ihr 
Auftreten erwartet werden durfte. Und dennoh fuchen wir Buddhas Geltalt 
vergebens. Auf keinem der Tore ift fie dargeltellt, und zwar weder 
als Buddha noch als Bodhifattva, d. h. vor der Erlangung der Er- 
feuhtung. Wir verweilen insbefondere auf die Reliefs des öftlihen Tores, 
die Grünwedel in feiner »Buddhiftifhen Kunft in Indiens” [o ausgezeichnet 
erläutert hat. 

Ein anderes lehrreihes Beilpiel vom nördlichen Tore wollen wir hier 
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anführen: auf dem mittleren Arditrav erblickt man nebeneinander drei Szenen: 
links den Bodhibaum, d. h. den Baum, unter welhem Gautama die Er- 
leuctung erlangte. Verehrende Geltalten nahen von beiden Seiten dem Baume, 
an deflen Fuße ein Thron fteht. Doch der Thron — ift leer! Er ift mitlamt 
dem heiligen Baum wiederum nur ein Symbol für Buddha felbft. Die beiden 
anderen Szenen behandeln die Gefhihte der Verfuhung des Bodhifattvas 
durh Mära, den Böfen. Rechts ift das Heer der grinfenden Dämonen, die 
Mära gegen Buddha führte. Aber wir fehen nicht den Angriff der teuf- 
lichen Geftalten auf den unerfhütterlihen Gautama, fondern die Dämonen 
wenden die Köpfe zueinander, fie beraten offenbar über einen neuen ÄAn=- 
griff, nahdem ihr erfter Verfuch gefdeitert ift. Endlih die mittlere Szene: 
eine nackte kettengefhmücte Geftalt fitzt auf einem Throne, das linke Bein 
an den Leib gezogen, das rechte zu Boden geftrect, kein in fich verfunkener 
Einfiedler, fondern die für Santf[hi typilhe Geftalt eines Königs. Frauen- 
und fichtlih auch Kindergeftalten umgeben ihn. Es ift niemand anderes als 
Mära felbft mit feinen Töchtern. Nicht die Verfuhung Gautamas durdh die 
lokenden Gelftalten diefer Töchter felbft wird uns allo gezeigt, fondern nur 
erft die Aufforderung Märas an feine Töchter, den künftigen Buddha zu 
verloken und ihn [o an der Erreichung feines Zieles, der Erleuchtung, zu 
verhindern. Gautama [elbft fehlt auch hier”. 

Wir haben nur noch hinzuzufügen, daß diefe Fortlallung der Haupt- 
perfon nicht etwa auf Santldhi befchränkt ift, fondern auh an anderen Kult- 
ftätten wiederkehrt. In Sant[hi wie Ihon in der älteren Asoka-Periode: ift 
ferner der obenerwähnte Symbolismus auf [zenilhe Vorgänge ausgedehnt. 
So findet man in Santfchi wie in Amarävati das Rad nebft zwei Gazellen 
als Sinnbild der erften Predigt Buddhas im Tierpark von Benares”?, 

Es kann dahingeftellt bleiben, ob es zu Gautamas Zeiten überhaupt 
eine Porträtkunft in Indien gegeben hat, aber es ift, wenn nicht gewiß, [o doch 
fehr wahrfheinlih, daß ein Porträt des Erleucteten zu feinen Lebzeiten 
oder unmittelbar darauf nicht gefchaffen worden ift. Denn wenn felbft diele 
Porträts (bildlih oder plaftifh) verfhwunden wären, [o wäre es nun unbe- 
greiflih, weshalb die Kunft der fpäteren Jahrhunderte bis zur Gandhära- 
Periode offenbar abfihtlih auf die auch nur idealiherte Darftellung des 
Meifters verzichtete. Die Legende allerdings erzählt mehrfach von Porträts, 
doc es liegt auf der Hand, daß derartige Ipäter entftandene Legenden nicht 
als glaubhafte Überlieferung hiftorifher Tatfahen bewertet werden dürfen. 
Es handelt fih hierbei teils um überhaupt nur in der Legende exiftierende 
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Stücke, teils um folhe, welche tatlählich in [päteren Zeiten vorhanden waren, 
denen aber eine Legende einen älteren Urfprung beilegt. So berichtet der 
chinefifche Pilger Fa-hlien, der um das Jahr 400 n. Chr. über Zentralafien 
Indien erreihte und dort faft vierzehn Jahre lang umherreifte, von einer 
Legende, nach welcher der König Prafenajit von Kolala, ein Zeitgenofle 
Buddhas, eine Statue von ihm befeflfen haben foll??. Mehr als zweihundert 
Jahre darauf, von 629 bis 645, zog der dinefilhe Mönh Hfüan-chuang 
durh Indien**. Er berichtet von zahlreihen Buddhaftatuen, die er in den 
verfchiedenen Ländern, auh in Gandhära (Afghaniftan) fah, und von den 
Wunderwirkungen mander diefer Bildwerke und anderen Legenden, die an 
fie geknüpft werden. Unter anderem fah er in einem Tempel der Hauptftadt 
des Königreihes Kausämbi eine Buddhaltatue aus Sandelholz, die offenbar 
in einer fieinernen Nifhe ftand <(wörtlih bei Stanislas Julien, I. S. 263: 
»audessus de laquelle est suspendu un döme de pierres). Hfüan=-chuang er- 
zählt, daß diefe Statue der Überlieferung nah auf Veranlaflung des Königs 
Udayana gefchaffen worden fei. Als Buddha die Erleuchtung erlangt habe und 
zum Himmel aufgeftiegen fei, um dort feine Lehre im Palafte der Götter zu 
verkünden, und drei Monate lang fortblieb, habe der König Udayana, »in- 
dem er in Liebe an Buddha dacdte«, gewünfht, ein Bildnis von ihm zu 
befitzen, und habe einen mit göttliher Kraft begabten Meifter, Buddhas 
Lieblingsfhüler Maudgalyäyana, zum Himmel hinaufgelandt, damit er die 
Geftalt Buddhas (hauen und danah eine Statue aus Sandelholz fertigen 
könnes. Als nun der Tathägata (d. i. Buddha) herabgeftiegen war aus dem 
Palafte der Götter, da erhob fih die Statue, die der Künftler aus Sandel- 
holz gefertigt hatte und trat hin vor den Verehrungswürdigen unferes Zeit- 
alters. Der Verehrungswürdige Iprah zu ihr in wohlwollendem Tone: »Bift 
du müde, (die Menfhen) zu unterrihten? Erleuhte und leite nod die letzten 
Generationen! Das ift das glühendfte meiner Gelübde (mein heißefter W und) ”°.« 
Nachdem wir oben erkannt haben, daß es zu Buddhas Lebzeiten und in 
den näcdften Jahrhunderten nach feinem Tode bildlihe Darftellungen des 
Meifters höhftwahrfheinlih oder fo gut wie gewiß nicht gegeben hat, bedarf 
es keiner weiteren Darlegung, daß die Statue, die Hfüan-huang im fiebenten 
Jahrhundert n. Chr. fah, vielleiht ein altes Kunftwerk war, fiherlih aber zu 
einer viel [päteren Zeit entltanden ift, als die nacträglih an hie geknüpfte 
Legende ihr zufchreibt. König Udayana felbft ift eine für die indologilhe 
Wiffenfhaft problematifche Perfönlichkeit?°. Der Bericht des Chinefen ift jedoch 
kunftgefhichtlih von einer gewillen Bedeutung, da wir fpätere Statuen, [ogar 
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folhe aus neueren Zeiten, befitzen, die aus verfchiedenen Gründen als Wieder- 
gaben jener von Hfüan-chuang gelehenen Figur betrachtet werden dürfen. 
Hierauf wird unten noh kurz eingegangen werden. 

Am Scluffe unferer Bemerkungen über die ältefte buddhiftiihe Kunft 
Indiens mag noch die Frage geftreift werden, aus welhem Grunde wohl 
die Geftalt des Buddha nicht dargeftellt wurde, bis in Gandhära, wahrfhein= 
lih im erften Jahrhundert v. Chr., eine fremde Kunft der buddhiftiihen Welt 
ein Idealbild ihres Stifters Ichenkte. Diefe Frage ift verfhieden beantwortet 
worden. Zu der richtigen Löfung dürfte man gelangen, wenn man bedenkt, 
daß fhon der älteften brahmanifhen Religion Götterbilder als Kultobjekte 
fremd waren (fl. unten Anmerkung 31) und daß dementlprehend au die 
ältere buddhifiiihe Kunft nur Symbole verwendete, Symbole für die Perfon 
Buddhas, vor allen Dingen aber für feine Lehre. Buddha war kein Gott, 
er wollte auch nicht als Gott, nicht einmal als götterähnlihes Welen gelten. 
Er hatte die Erleuhtung erlangt und feine Lehre verbreitet, feinen »Pfad« 
gelehrt. Ein Kultus feiner Perfon lag ihm fern, alles kam ihm auf die Lehre 
an, und die letzten Worte, die er nach der Legende an feine Schüler richtete, 
waren eine Erinnerung an die Vergänglickeit alles Irdifhen und eine Mahnung, 
auf dem »redhten Pfade« weiterzuwandeln, fortzufahren im ftrebenden Be= 
mühen. Der Buddhismus war, folange die Lehre rein blieb, keine Religion, 
fondern eine Philofophie. Darum war wohl für Symbole der Lehre und ihres 
Meifters Raum, nicht aber für ein Bild, für eine Statue zu religiöfer Ver- 
ehrung””. 

Grünwedel (Buddhififhe Kunft in Indien S. 140) weilt darauf hin, 
daß nicht lange nach dem Tode des Meifters fih buddhiftifhe Sekten bildeten, 
welche allmählich die Perfon Buddhas zu einem vielfach kommentierten philo- 
fophifhen Begriff machten. Indem nun die Kunft von Gandhära die apol- 
linifche Idealfigur des Buddha fduf, führte fie in den Buddhismus einen 
Gegenftand des Kultus ein, fie verwandelte, mit anderen Worten ausgedrückt, 
die Philofophie in eine Religion. Darin liegt, ganz abgelehen von der künft- 
lerifhen Seite, die entfcheidende Bedeutung der Gandhära-Kunft, mit der wir 
uns im Folgenden kurz befhäftigen wollen. 
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Korinthifches Kapitell aus Gandhara 
N. Phot. Berlin Muf. VIII C 523b 


3. DIE PLASTIK VON GANDHARA 
GESCHICHTLICHES. Unter »sGandhära«s verftehen wir hier nicht 


eine geographilche, fondern eine Kulturprovinz, deren Gebiet über die Grenzen 
der alten Landfhaft Gandhära im heutigen Afghaniftan hinausreichte. Bevor 
im zehnten und elften Jahrhundert die Vorfahren der jetzt lebenden Afghanen 
einwanderten und der Illam eingeführt wurde, war das Land von indifhen 
Stämmen bewohnt. Als foldhes wird es [hon in frühen griehifhen und welft- 
afiatiihen Quellen genannt, lo in den Liften der Satrapien des Perlerkönigs 
Darius *®. Der oben bereits mehrfach erwähnte König Asoka (263—259 v.Chr.) 
fuhte den Buddhismus niht nur in feinem indifhen Reiche, fondern auch 
darüber hinaus zu verbreiten. So gelangten buddhiftifhe Sendboten bis nadı 
Vorderafien, und aus Asokas Infhriften geht hervor, daß er wegen Ein- 
führung des Buddhismus mit den Königen von Syrien (Antiodhius Il.) und 
Ägypten (Ptolemaios Philadelphos) verhandelte. Schon damals werden bud= 
dhiftiihe Milfionare auh nah Gandhära gekommen fein. Zwei der Stein= 
pfeiler mit Infchriften, in welhen der König Asoka die Völker zur Annahme 
der buddhiftiihen Lehre auffordert, find fogar im Gebiete von Gandhära 
gefunden worden. — Im Jahre 242 v. Chr. fand dann das buddhiftifhe 
Konzil zu Pätaliputra (dem heutigen Patnä), der Hauptlitadt des Reiches 
Magadha (dem heutigen Bihar), ftatt, nah welhem buddhiftiihe Milfonare 
nah allen Himmelsrichtungen entfandt wurden. Von diefen ging Madhyäntika 
als Apoftel nah Kafhmir und Gandhära. Für uns ift nun vor allem die 
Frage wichtig, mit welher künftlerifchen Kultur der Buddhismus in 
Gandhära zulammentraf. Welche Völker faßen damals in Gandhära? Im 
Jahre 327 v. Chr. war bekanntlih Alexander der Große über den Paß 


von Kabul nah Nordweltindien hinuntergezogen. Damit wäre das Land 
Adam, Buddhaftatuen 2 


einer gewillen Einwirkung der hellenifhen Kultur offen gewefen. Doch 
A. Foucher (L’Art Greco-Bouddhique du Gandhära II, 2 S. 426f.) weilt 
zutreffend darauf hin, daß wenigftens auf dem Gebiet der Kunft Spuren des 
Alexanderzuges in Indien niht nachweisbar und auch wenig wahrfheinlich 
find, da von Künftlern im Gefolge des Königs nichts überliefert ift. Immer- 
hin wird angenommen, daß fhon Alexander dort Münzen prägen ließ. 

Als nah dem Tode Alexanders seine Heerführer die Herrfhaft unter 
fich teilten und fo die Reihe der Diadocen entftanden, gelangten die indilchen 
Befitzungen an Seleukas I. Nikator, den Beherriher des [yrifhen Reiches. 
Unter deffen Enkel Antiodhus II. (261-246 v. Chr.) empörte fich der Statt- 
halter von Baktrien, Diodotus, um das Jahr 256 (nah anderer Anfıct 
um 250) und machte [ih zum f[elbftändigen König. So entftand das griechilch- 
baktrifhe Reich, deffen Herrfher feit Eukratides eine Reihe von Eroberungs- 
zügen nad Indien hinein unternahmen, bis der Höhepunkt diefer kriegerifhen 
Ausdehnung unter Menandros (150 v. Chr.) erreicht war. Nach Menandros’ 
Tod entftanden innere Kämpfe der Griehen, durh welche das Reich [o ge- 
[hwäht wurde, daß es [hon nah einigen Jahrzehnten den Einbrühen der 
Parther unter Mithridates (etwa 139 v. Chr.) und darauf der [kythifchen 
Nomaden, der Saken und der von den Chinefen [o genannten Vüeh=chi 
erlag (etwa 126 v. Chr.). Darauf folgte eine lange Reihe indo-[kythilcher 
Könige. Nähere Einzelheiten über diefe Periode fehlen. Aber eine Fülle 
von ausgegrabenen Münzen gibt dodh eine Vorftellung der dynaftilhen 
Verhältniffe. So willen wir, daß zeitweilig mehrere Reihe und Dynaftien 
nebeneinander beftanden haben müllen, und kennen aus den Münzauffdriften 
zahlreihe Namen von Königen. (Vgl. darüber, außer der unten in Anm. 34 
zitierten numismatifchen Literatur, A. Foucher, L’Art Gr&co-Bouddhique ulw. 
II, 2, vor allem S. 435 f.) 

Aus den vorftehenden gedrängten, hiftorifhen Daten ift zu erfehen, daß 
der Buddhismus bei feiner Einführung in Gandhära um die Zeit des Dio- 
dotus eine helleniftifhe, d. h. aus griehifhen und orientalifhen Elementen 
zulammengeletzte Kultur vorfand. Doch fchon vorher hatten die Inder eine 
Vorftellung von griedifher Kunft, insbefondere von griedhifher Art der 
Menfchendarftellung erhalten, und zwar aus den Münzen. 


DIE MÜNZEN BIS ZUR PRÄGUNG DER BUDDHAGESTALT 
UNTER KANISKA (um 100 n. Chr.). Von den Münzen der griedildhen 
und indo=[kythifhen Könige ift eine große Zahl auf uns gekommen. Der Ein- 
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fluß diefer Münzen, belonders der von den griecilchen Herrfchern geprägten, 
auf die Gelhmaksbildung der nordweltlihen Inder überhaupt wie auf die 
Auffaflung der menfhlihen Gelftalt im befonderen darf nicht unterfchätzt 
werden. Wir haben es hier nicht etwa mit degenerierten Erzeugniflen einer 
helleniftiihen Provinzialkunft zu tun, fondern oft mit Prägungen von »edelftem, 
rein griehilhem Stil« (v. Sallet-Regling?”). Die Münzen aus der erften 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. »zeigen uns« — [o fhreibt v.Sallet — 
»zuweilen Bildniffe von einer ganz eigenartigen, [ih von allen anderen 
griehilhen Münzen unterfheidenden, äußerlt lebenswahren, derb realiftifchen 
Auffaflung, die zu den beften Porträtarbeiten gehören, welhe wir aus dem 
Altertum befitzen, und Zeugnis von der hohen Kultur jener Reihe ab- 
legen«. — Um zu einem tieferen Verftändnis für den eigenartigen Synkretis- 
mus zu gelangen, den uns die Kunft von Gandhära zeigt, darf man an 
diefen Münzen nicht vorübergehen °°. Ob Alexander der Große felbft (chon 
in Baktrien oder Indien Münzen prägen ließ, ift zweifelhaft, aber, wie [dhon 
oben bemerkt, nicht unwahrfceinlih®'. Die erften, und zwar [hönen griedifchen 
Münzen prägte nach dem Jahre 305 v. Chr., allo bereits vierzig Jahre vor 
Asoka, Sophytes, ein indifher Fürft im heutigen Panjäb, ein Valall 
Alexanders des Großen. (v. Sallet, Die Nachfolger Alexanders ulw. [vgl. 
unten Anm. 34] S. 166 und 285.) Es folgen Prägungen von Andragoras 
(etwa 300 v. Chr.), Diodotus<250v. Chr.), Euthydemos (210 v. Chr.) ulw. 
(Vgl. Percy Gardner, The Coins of the Greek and Skythic Kings p. XIX 
and Plate 1.) 

Für uns find nun drei Momente von belonderem Interelle, nämlich: 

1. Schon unter einem hellenifhen Herrfher, Agathokles(etwa 200v. Chr.), 
tauht eine Münze mit buddhiftiflchen Symbolen auf, einerleits 
einem Baum mit Umzäunung, d. h. dem Bodhibaum, andererleits einem 
Stüpa (vgl. unten Anm. 13). Später folgen andere Symbole, befonders Tiere, 
wie der Löwe, der Elefant (der Bodhifattva ging nad der Legende in Geltalt 
eines jungen, weißen Elefanten in den Leib feiner Mutter ein) ulw. (Vgl. 
hierüber auh A. Foucher, L’Art Greco-Bouddhique ufw. II, 2 p. 437.) 
Dagegen find Münzen mit der Darftellung des Buddha aus dem zweiten 
Jahrhundert, ja überhaupt aus vordriftliiher Zeit nicht gefunden worden. 
Die Tatfahe, daß die Herrfher eines Landes, welches feit der Mitte des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. den Buddhismus kannte und buddhiftifhe Milfionare 
aufgenommen hatte, im zweiten Jahrhundert fließlih Münzen mit bud- 
dhiftichen Symbolen, aber vorerft nicht mit der Gelftalt des Meilters prägen 
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konnten, ift ein wichtiger Fingerzeig nicht nur für die Datierung der ältelten 
Gandhärabuddhas, fondern — negativ — aud dafür, daß es vor der [päteren 
Schaffung der Idealgeftalt des Buddha in Gandhära andere Buddhadarftellungen 
nicht gegeben haben wird, wie wir [hon oben darlegten. Diefe numismatifche 
Feftftellung fteht allo mit den oben berichteten Ergebniffen der Archäologen 
in Harmonie. 

2. Das erfte Jahrhundert n. Chr. enthüllt in den Münzen nichtgriedilcher 
(fkythifher) Könige einige arcäologifhe Tatfahen von außerordentlicher 
Tragweite. Einmal nämlich läßt fih ein Vorgang beobachten, dellen Kenntnis 
die Grundlage für das Verftändnis eines großen Teiles der buddhiftiihen 
Kunft bis nah Oftahien hin bildet: die Umwandlung von Götterformen 
der Antike in indifhe Göttergeftalten, vielleicht fogar die Entftehung indifher 
Göttertypen aus hellenifchen. Von Anfang an findet man auf den baktrifhen 
Münzen, ebenfo wie auf folhen aus dem europäifhen Gebiete der Antike, 
außer den Porträts der Könige die wohlbekannten Figuren griedhilher Götter 
wie Zeus oder Athene, oder Halbgötter wie Herakles. Profellor Percy 
Gardner hat an Hand der Münzenfhätze des Britifhen Mufeums in feinem 
Werke The Coins of the Greek and Skythic Kings (unten Anm. 34) S. LVIIIf. 
die fernere Entwicklung in lehrreiher Weile gezeigt. Auf den Münzen des 
Gondophares (eines Königs von vermutlich parthilhem Stamme, 20-30 
n. Chr.) fheint zuerft eine indifhe Gottheit aufzutauhen. Es ift Siva, zu 
deflen Attributen der Dreizack gehört. Aber diefe Waffe allein genügt nicht, 
um den Gott auszuweilen; man könnte ihn, wie Gardner bemerkt, ebenlo= 
gut Pofeidon nennen. Unter Kadphifes Il, einem Könige der Yüeh-di 
(etwa 50-60 n. Chr.) fteht dann aber neben demfelben Gott ein Stier, und 
durch diefe Begleitung feines heiligen Tieres ift nun Siva zweifelsfrei iden- 
tifiziert. Münzen des Azes (ebenfalls eines [kythifhen Königs, zweite Hälfte 
des erften Jahrhunderts v. Chr.) tragen das Bildnis der graziöfen Pärvati 
oder der Laksmi. Unter den Münzen des Kaniska (Kanerkes), eines 
Nadfolgers Kadphifes II. «um 100 n. Chr.), begegnet uns eine eigenartige 
Verfchiedenheit. Kaniska, wohl der mädhtigfte der indo-[kythifhen Könige, 
beherrfchte ein weites Reich, das fih von Kabul (Afghaniftan) aus bis in die 
heutigen Nordweltprovinzen Indiens erftreckte. Die Daten feiner Regierungs- 
zeit find umfritten, der Anfang wird in die letzten beiden Jahrzehnte des 
erften Jahrhunderts, das Ende in die erfte Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. verlegt. Urfprünglih ein Feind des Buddhismus, wurde Kaniska 
[päter ein eifriger Anhänger diefer Lehre. Unter feiner Regierung fand das 
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Konzil zu Jälandhara Itatt, auf welchem die heiligen Schriften revidiert wurden. 
Kaniska gilt den nördlihen Buddhiften als Shützer und Förderer der Lehre, 
ebenlo wie Asoka den füdlihen ®*, Die Münzen aus der Zeit diefes Königs 
geben nun ein Spiegelbild feiner religiöfen Wandlung: auf einigen fieht man 
den Hindugott Siva, nun fhon in ganz indifher Geftalt, mit vier Armen 
und mit feinen Attributen. Andere dagegen — und diefe find für unfere Be- 
trahtung die intereflanteften — tragen die Darftellung des Buddha. Ent- 
deckt wurden diefe Münzen von Cunningham, der fie im Jahr 1845 ver=- 





Münze mit Buddhadarftellung 
laut Infchrift auf der (hier nicht abgebildeten) Vorderfeite aus der Zeit des Königs Kanerkes (Kanishka), welcher ganz 
Nordwelt=Indien und das Tal von Kabul beherrfchte (um 100 n. Chr.). N. Phot. bei Percy Gardner, Pi. XXVI, 8. Der 
Buddha, mit Nimbus im Hintergrunde, trägt griechifche Gewänder, gır@» und iudrıov. Die (abgegriffene) rechte Hand 
ift erhoben oder vorgeftreckt, die linke hält eine Falte des Gewandes. Links vom Befchauer die griehifche Infhrift 
BOAAO = Buddha. Originaldurchmelfer 2 cm 


öffentlihte ®, Von den wenigen bisher bekannt gewordenen Exemplaren 
befindet fih eines mit der Darftellung eines fitzenden Buddha im Münz- 
kabinett zu Berlin, ein anderes Exemplar mit ftehender Buddhafıgur aus dem 
Befitz des Britifhen Mufeums zeigen wir hier in Vergrößerung. 

Nachdem diefe Münzen bekannt geworden waren, glaubte man, in ihnen 
die ältefte Buddhadarftellung überhaupt zu befitzen (lo nod v. Sallet). In 
der Tat lag die Bedeutung diefer Funde aber vor allem darin, daß man 
eine annähernd [ichere Datierung als Grundlage gewonnen hatte. 
Der Augenfhein hätte zeigen müllen, daß dem Bilde auf der Münze offen- 
bar eine Statue zum Vorbilde gedient hatte, die allo älter fein mußte 
als die Münze, und ferner hätte eine einfahe Überlegung zu der Erkenntnis 
führen follen, daß es (hon eine Zeitlang Buddhaftatuen gegeben haben mußte, 
ehe fie zum Gegenftand eines Münzbildes gewählt wurden. Und es ift logar 
durchaus nicht notwendig, anzunehmen, daß die offizielle Anerkennung, ge= 
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willermaßen die ftaatlihe Sanktion diefer Statuen durh ihre Wieder- 
gabe auf den Münzen [hon bald nach der Schöpfung der erften Buddha- 
bilder erfolgt fei, zumal Kaniska, wie bemerkt, erft [päter fih zum Buddhis- 
mus bekannte °*, Aus diefen Münzen läßt fih für das Verftändnis der Ent= 
ftehung der Gandhäraplaftik und damit der älteften Darftellung des Buddha 
viel lernen. Denn die Geftalten, die wir hier erblicken, find typifhe Gandhära- 
figuren, wie auh dem unbefangenen Auge ein Vergleih der oben gezeigten 
Münze des Britifhen Mufeums mit unferer Tafel 1 auf den erften Blick zeigt. 
Aber vielleiht ebenfo wichtig wie die Figur felbft find andere Einzelheiten 
diefer Münzen. Da ift zunähft die Schrift zu erwähnen: fie if, wie man auf 
dem hier abgebildeten Stücke fieht, griehifh. Das hier gezeigte Londoner 
Exemplar trägt den Namen BODDO, während andere Stüke BOYDO 
(»boudos) aufweilen. Obwohl Kaniska ein König von [kythilhem Stamme 
war, [ind die Auffhriften feiner Münzen, aud diejenigen in indifher Sprache, 
doch grundlfätzlic in griedhifchen Lettern gefchrieben. Es ift bemerkenswert, daß 
es außer den älteren Münzen mit Darftellungen von Hindugöttern und den 
offenbar fpäteren mit Abbildungen von Buddhaftatuen eine ganze Anzahl 
von Münzen des Kaniska gibt, auf denen wir nod hellenifhe Göttergeltalten 
fehen. Die Vielfältigkeit der Elemente, aus denen die Kultur von Gandhära 
zulammengeletzt war, tritt [hon daraus deutlih in die Erfcheinung. 

Bevor wir das Gebiet der Numismatik verlaflen, wollen wir noh auf 
eine Tatfahe hinweifen: mögen auf den Münzen des Kaniska griedifhe 
oder indilhe Götter oder mag der Buddha abgebildet fein, fat durchweg 
zeigt die Rückfeite das Bild des über ein Feuerbecken geneigten, opfernden 
Königs. Hier haben wir eine Beftätigung der oben wiedergegebenen Anfıct 
Grünwedels, daß fhon in Gandhära aus dem Lehrer und Meifter ein 
wie ein Gott verehrtes Wefen geworden war, dellen bildliche ' Darftellung 
ebenlo als Gegenftand des Kultus diente wie das Bild irgendeiner griedhifchen 
oder indifhen Gottheit. 


DER BUDDHA IN DEN STEINSKULPTUREN VON 
GANDHARA. Eine Vorftellung von der Kunft von Gandhära aus den 
Originalen zu gewinnen ift infofern fchwierig, als gerade die hervorragendften 
Werke in indifhen Mufeen aufbewahrt werden (vor allem in Lahore und 
in Kalkutta). In Europa ift die recht reichhaltige Sammlung des Mufeums 
für Völkerkunde zu Berlin bemerkenswert. Glüclicherweile ift eine große 
Anzahl der bisher bekannten Stücke, foweit fie für die kunftgefhictlihe Er- 
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kenntnis von Bedeutung find, jetzt in Profeflor A. Fouchers Standard- 
werk »L’Art Greco-Bouddhique du Gandhära« (Paris, Bd. I 1905, Bd. II, 1 
1918, Bd. IL, 2 1922) abgebildet*, während Profeflor A. v. le Coq im erften 
Bande feines Monumentalwerkes »Die buddhiftifhe Spätantike in Mittelahen« 
(vgl. unten Anm. 28) die (hönften Werke der Berliner Sammlung in einer 
Reihe von ausgezeichneten Reproduktionen vereinigt 
hat, welche es ermöglicht, auh den künftlerifchen Ein- 
druk der Originale nachzuempfinden. 
Der buddhiftifhe Charakter der in Gandhära ge- 
fundenen Steinfkulpturen ift (hon feit dem Jahre 1852 
bekannt °®, Unter den Archäologen, denen wir die Be- 
arbeitung, Veröffentlihung und Erläuterung diefer 
Funde verdanken, fteht der britifhe General Alexander 
Cunningham an erfter Stelle. Von anderen be= 
deutenden Namen erwähnen wir James Prinfep, 
Vincent Smith, Waddell, J.Burgeß, Senart, 
A.Grünwedel, A.Foucher°®, Schon früh richtete 
fih auch die Aufmerkfamkeit der klaffıfhen Ardäo- 
flogen auf diefes Gebiet. So fhrieb im Jahre 1876 
Erft Curtius: »Die altindifhe Handarbeit ift von 
griedhifher Kunft neu befructet worden, der Hellenis- 
mus und der Buddhismus, beide ihrer Richtung 
nach kosmopolitifh, durchdrangen fih und fhufen 
eine eigene Kunftwelt, deren Anfchauung uns 
erft jetzt vergönnt ift, die gräco-buddhififce .. .?”. 
In der Fülle der Geftalten, Arcitekturformen 
SE a a ve und Ornamente, die uns in Gandhära begegnen, 
BE use a Dee Nah ® _herrfcht aber das griechifche Element durh- 
aus vor. Starke hellenifhe Züge zeigt die 
Tempelarditektur, die wir befonders auh aus den Kompofitionen der Reliefs 
kennenlernen, jedoh vermilht mit der Anordnung und den Formen der 
älteren, perfifch-indifchen Baukunft und Ornamentik. Korinthifhe Säulen 
fehen wir vielfach verwendet (vgl. als Proben die Abbildungen auf S. 17 
und S. 23). Die Gelftaltung der Säulenkapitelle trug dazu bei, daß man 
gelegentlih auf römifche Einflüffe in Gandhära fhließen zu dürfen glaubte. 




























® Diefes Werk ift im folgenden gemeint, wenn »A. Foucder« ohne Zulatz zitiert wird. 
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Foucher hält dies nicht für zutreffend, wir werden aber unten fehen, daß 
die Annahme wenigftens eines aus römilher Zeit ftammenden helleniltifhen 
Einfluffes nicht ohne weiteres abgelehnt werden kann, Interellant ift es, daß 
inmitten der Akanthusblätter der Säulenkapitelle zuweilen kleine Buddha- 
figuren in der Haltung der Meditation fitzen. Zu erwähnen ift noch, daß eine 
ganze Anzahl der griehifhen Halbgötter bzw. niederen Götter hier auftaucht, 
unter denen Tritonen und Nereiden eine befonders große Rolle fpielen. 

Welentlihe Grundzüge der Entwicklung des Buddhatypus in Gandhära 
wurden zuerft von Vincent Smith und Albert Grünwedel nadgewielen. 
Auf Grünwedels fharıfınnige Darlegungen in feiner »Buddhiftifchen Kunft 
in Indien« gründeten fih die Arbeiten von Alfred Foucher (vgl. unten 
Anm. 27), Seither hat Foucher die Kunft von Gandhära zum Gegenftand 
eines Spezialftudiums gemakdht, als deflen Frudt fein bereits mehrfach erwähntes 
Hauptwerk <oben S. 23) nunmehr vollendet vorliegt. Diefes glänzend ge- 
[hriebene Werk dürfte einftweilen einen Abfchluß bedeuten. Foucher hat 
fih hier wohl mit fämtlichen Fragen, insbefondere mit dem Problem der Ent- 
ftehung und des Alters der Gandhärakunft auseinandergefetzt. Er zeigt auch 
an der Hand eines reichen Bildermaterials wieder die getreue Bewahrung 
der in Gandhära gefchaffenen Formen bis nach Olftalien. 

Wir haben an die Spitze unferer Reihe von Bildern typifcher Buddha- 
ftatuen aus den widtigften Gebieten des Buddhismus als Einleitung einige 
Abbildungen von Gandhärafkulpturen geftellt, um demjenigen, dem diefe 
Kunft nodh fremd ift, wenigftens einen ungefähren Eindruk von ihr zu 
ermöglichen. Da hierfür nur wenige Tafeln zur Verfügung ftanden, fo war 
die Auswahl aus der Fülle der verfchiedenartigen Darftellungen einigermaßen 
[hwierig, und zwar um fo mehr, als es uns darauf ankam, hier auh die 
f[hon in Gandhära beginnende Neigung zur ftändigen Wiederholung von 
Typen und damit zur Schematifierung zu veranfhaulihen. Befonders ist zu 
beachten, daß gerade hier nicht bezweckt war, künftlerifh bedeutende Werke 
vorzuführen. Wer den Reichtum der Formen der Darftellung und die fiufen- 
weile Entwicklung der einzelnen Typen näher kennenlernen will, fei auf 
Fouchers Werk verwielen. 

Es ift feltfam, daß bis in die jüngftie Zeit die der Willenfhaft feit fo 
langen Jahrzehnten bekannte, in fo vielen Skulpturen erhaltene und in zahl» 
reihen Schriften behandelte Kunft von Gandhära weiteren Kreilen der Ge- 
bildeten unbekannt geblieben ift. Dies gilt allerdings für die Ergebnille der 
indifhen Archäologie allgemein und felbft noh, wie man immer wieder be- 
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obadhten kann, für die bedeutlamen Funde der Expeditionen der letzten Jahre 
in Zentralafien. Wieviel reger war und ift dagegen doh das öffentliche 
Interefle für die Ausgrabungen in Troja und Pergamon, in Vorderasien und 
in Ägypten! Die Urfahe liegt wohl darin, daß Geldhichte und Kulturen 
Alfıens ableits von den allgemeinen Bildungsftoffen und den unmittelbaren 
und allgemein bekannten Wurzeln der lebenden europäilhen Kulturen liegen, 
fo daß es begreiflih ift, wenn felbft das Bedürfnis, mit ihnen näher bekannt 
zu werden, außerhalb des Fachgelehrtenkreifes kaum vorhanden war. So löft 
denn der erfte Anblick einer Plaftik aus Gandhära, belonders einer ftehenden 
Buddhafıgur, gewöhnlich lebhaftes Erftaunen aus. Gerade die frühen Stücke 
von ausgelprohen antikem Habitus fallen ihren buddhiftiihen Charakter in 
der Tat manchmal nicht auf den erften Blick erkennen. Betrahtet man das 
auf unferer Tafel 1 gezeigte Relief eines Buddha aus Takht-i-Bahäi, [o fteigt, 
wenn man von dem Nimbus hinter dem Kopfe abhıeht, etwa die Erinnerung 
an die Statue des ftehenden Sophokles in feinem faltenreihen Gewand auf, 
welhe fih im Lateran zu Rom befindet (Kopie eines griehilhen Originals 
aus dem vierten Jahrhundert v. Chr.). Die abgebrochene rechte Hand unferer 
Figur ift nach der Hauptfigur des auf Tafel 5 abgebildeten (übrigens [päteren 
und, wie man fieht, künftleriih ganz unbedeutenden) Reliefs zu ergänzen. 
Man fieht, daß die Hand lehrend oder mahnend erhoben fein, ebenfogut 
aber eine zurückweilende Gefte zum Ausdruk bringen kann. Wir werden 
unten fehen, daß der ftehende Buddha mit deutlih zurüdweilend erhobener 
Hand in der Legende und Ikonographie Siams tatlächlih mit jener oben- 
erwähnten legendären Epifode in Verbindung gebraht wird, bei welcher der 
Meifter feine auf Befehl des Königs Udayana gefertigte Sandelholzftatue 
mahnend zurückgewielen haben foll (vgl. oben S. 15 und Tafel 42b). Faft 
in allen Gebieten der buddhiftifhen Plaftik taucht diefe Gefte auf, und es 
mag außer der fiamehifhen verfchiedene andere Legenden zu ihrer Erklärung 
geben. Vielleicht ift aber die Auffaflung jener Gelfte als einer zurück weilenden 
und die Kombination mit einer entlprechenden Legende erft nachträglich auf- 
gekommen und die urfprünglihe Bedeutung tatfählih die des Lehrens ge- 
welen. In der neueren buddhiftiihen Plaftik Ceylons finden wir den hier 
abgebildeten Typus, der dort fehr wahrfceinlih auf fiamefifhe Vorbilder 
zurückgeht, wie denn überhaupt eine Weclelwirkung der buddhiftiihen Kul= 
turen diefer beiden Gebiete aufeinander ftattgefunden hat. Hier formen 
Daumen und Zeigefinger der Hand eine Andeutung des »Rades der Lehre«, 
fo daß wir hier fiherlih eine Gefte des Lehrens oder Predigens vor uns 
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haben. Diefe Darftellung des Buddha wiederholt fih bis nach Japan, fie ift 
beiläufig die frühefte, die für Siam nahweisbar ift.(Voretzfch [unten Anm. 71] 
S. 13.) Die Urform aber ift, wie wir gefehen haben, in Gandhära entltanden. 
Es ift niht nur zweifelhaft, fondern fogar unwahrfdeinlih, daß fchon die 
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Buddhaftatue aus Ceylon 
Berlin Muf, Zinnlegierung, eıwa 
'/an. Gr. Der Typıs kommt auch 
in Melfing oder Bronze vor, ! ie 
vorgeftrekte Recdte (mit fecdhs 
Fingern!, tormt mit Daumen und 
Zeigefinger das »Rad der Lehre« 
Vgl. hierzu den Texı $.25, 27 und 86 


Haltungen der früheften Skulpturen des Buddha in 
Gandhära ftets eine beftimmte, den kanonilhen 
Schriften oder irgendwelchen Legenden ent/prehende 
Bedeutung gehabt hätten. Die Künftler von Gan- 
dhära, die, als Abkömmlinge von Griehen oder als 
Mifhlinge aus den im Lande zulammengetroffenen 
Völkern, dodh in griedhifhen Formen der Kunft er- 
fahren, zum erften Male Abbilder des erhabenen 
Mannes f[haffen wollten, von deflen Leben und 
Lehre fie wußten, konnten nur ein Idealbild ent- 
werfen, welches ihren komplexen Vorftellungen ent= 
fprah. Die griechilche Tracht war in jenem 
Land hellenifticher Kultur von felbft gegeben, und 
zu ihrer Anerkennung und immer wieder erneuten 
Verwendung als Tracht des Buddha, bis in [pätere 
Jahrhunderte und weit über die Grenzen von Gan- 
dhära hinaus, mag ihre »faltenreihe Fülle« bei- 
getragen haben »durh die Würde, welde fie der 
menfhlihen Geftalt verleihts (Curtius a. a. O©. 
S. 93). Für die Haltung der Figur jedoh ergeben 
fiıh verfchiedene maßgeblihe Gelichtspunkte: die 
fitzende Haltung mit untergefchlagenen Beinen, in 
welcher die meiften Buddhaftatuen aus allen Ge- 
bieten dargeftellt find, if, wie man weiß, ganz und 
gar nicht griehilh, fondern orientalifh. und zwar in 
der befonderen hier vorliegenden Art rein indilch, 
und übrigens nicht etwa [pezififch buddhiftiih. Es ift 
die typiflhe Stellung, welhe der indilhe Mönd, der 


Einhedler, der Asket feit unabfehbarer Zeit vor Buddha und feinen Zeitgenollen 
bis auf den heutigen Tag einzunehmen pflegt, um der inneren Einkehr und Be= 
f[hauung obzuliegen. So heißt es im Sämannaphala-Sutta des Dighanikäya: 
Ausgerüftet mit jenen bei Alltagsmenfhen nicht zu findenden Dingen: den 
Schatz der fıittlihen Zucht, der Wachlamkeit gegen die Sinne, der belonnenen 
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Vollbewußtheit und der Zufriedenheit, fuht er (d. i. der bhikkhu [bhiksu] 
— Bettelmönh) eine weltentrükte Wohnftätte auf: die Einöde, den Raum 
unter den Luftwurzeln eines Baumes, eine Schlucht, eine Felfenhöhle, einen 
Beftattungsplatz, ödes Waldgeltrüpp, eine Stelle unter freiem Himmel oder 
einen Strohhaufen. Dort fetzt er fih nach der Mahlzeit, vom Almofengange 
zurückgekehrt, mit gekreuzten Beinen nieder, mit gerade aufgerichtetem Ober- 
körper, und pflegt die ernfte Sammlung feines Innern, daß auh im Antlitz 
deren Ernft fich fpiegelt®. Schon Gandhärafkulpturen der beften, älteren Zeit, 
in Gelichtsbildung und Gewandbehandlung rein griehifh, weilen diefe ect 
indifhe Stellung auf, fo z.B. das bekannte herrlihe Relief des fitzenden 
Buddha aus Takht-i-Bahäi im Berliner Mufeum (abgebildet bei Grünwedel, 
»Buddhiftifihe Kunft in Indien« Abb. 72, S. 141 und bei A. v. le Coq, 
»Buddhiltiiche Spätantike in Mittelafhren« I) und eine ganze Reihe anderer, 
von denen ih nodh das bei A. Foucher, II, 2, Fig. 480 S. 495 gezeigte 
[chöne Stück des Mufeums zu Kalkutta hervorhebe. Daß auch diefe fpezifilh 
indiihe Haltung voll unerfhütterliher Ruhe früheftens in der gräco-bud- 
dhiftiihen Plaftik nahweisbar und hödhftwahrfcheinlih erft dort zum Gegen- 
ftand künftlerifher Darftellung gemacht worden ift, ift bemerkenswert. Werfen 
wir noc einen Blick auf den ftehenden Typus (Tafel 1). If die fitzende Stellung 
mit übereinandergefhlagenen Beinen indifh, fo ift die unbewegt ftehende Ge- 
ftalt als Abbild eines (lehrenden) Möndes [o unindifh wie nur möglich, fie 
entlpriht ganz und gar nicht der urfprünglihen indifchen Vorftellung, gehört 
vielmehr gänzlih der Geftaltenwelt der Antike an. Hier ift alfo nicht nur 
Gewand und Körperbildung, fondern auh die Auffallung der Perlönlichkeit 
überhaupt nicht orientalifhen, vielmehr griehifhen Idealen entlprungen. So 
fehen wir, wie ein Teil der Künftler von Gandhära tatlählich einen indifhen 
Vorwurf mit künftlerifhen Mitteln der Antike meifterten, indem fie ihren 
Werken teils die indifhe Gelftalt des finnend fitzenden Möndes zugrunde 
legten, teils in [päterer Zeit — wenn fie nicht den Mönd, fondern den Ver- 
künder feiner Lehre meinten — die indifhe Gefte (mudrä) des »Drehens des 
Rades der Lehre« wiedergaben (Tafel 4). Auf der anderen Seite erfheint 
die Urform des ftehenden Buddha nur als der Typus eines Redners oder 
Lehrers, wie man ihn aus Bildwerken der Antike kennt, eines Typus, der, 
ganz abgelehen von feinem Gewande, aud in der Haltung keine Welenszüge 
eines indilhen bhiksu aufweilt. Dazu trat im Laufe der Entwicklung eine 
ganze Reihe mannigfaher anderer Darftellungsweifen. 

Unbekannt war den Indern auh der Nimbus (Heiligenfhein), den man 
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z.B. auf unferen Tafeln 1, 2, 4 in teilweile fortgebrohenem Zuftand, auf 
Tafel 6 noch vollftändig fieht. Diefer Nimbus ift ebenfalls griehifcher, wenn 
auch fpäter (alexandrinilher) Herkunft, und zwar als Attribut von Geltirn- 
gottheiten (Grünwedel, Buddhififhe Kunft in Indien S. 83), ebenfo wie 
der ihm verwandte Strahlenkranz (vgl. Tafel 27). 

Die Geftalten der Buddhas bilden, wie aus dem oben Gelagten hervor- 
geht, nur einen Teil, wenn auch den Hauptgegenftand der Gandhärakunft. 
Wir müflen uns damit begnügen, hier gewille Momente hervorzuheben, 
welhe für das Verftändnis der Körperdarftellung notwendig find. 

Nach der Legende hat der Buddha eine große Anzahl befonderer, ihn 
von anderen Menfchen unterfcheidender Körpermerkmale. Es find die 32 
»sroßen« und die 80 »kleinen«e Körperfchönheiten des »großen 
Wefens« (mahäpurusa). Von dielen interelfieren uns hier einige im Hin- 
blik auf ihre Verwendung in der Plaftik®®”. Zunähft it zu bemerken, daß 
diefe »Körperfhönheiten des großen Welens« wenigftens zum Teil fidherlich 
älter find als der Buddhismus. Entfprehend ihrer myftilhen Veranlagung 
und ihrer Neigung, in [heinbaren Äußerlihkeiten Anzeihen und Wirkungen 
von befonderer, tieferer Bedeutung zu erbliken, haben die Inder fhon in 
fehr früher Zeit eigenartige Lehren von Welen und Bedeutung der einzelnen 
Körperteile entwickelt. Auch der Glauben, daß der Einfiedier und Asket, 
der fih von den übrigen Menfchen abgelondert hat, um die Wahrheit zu 
fuchen, fih nicht nur in feinem Streben, fondern auch körperlich von anderen 
Menfcen unterfceide, entfpriht ganz der indifhen Auffaflung. Es gibt ferner 
gute, d.h. Glück verheißende, und fchlimme Zeichen. Shon an den Körper 
merkmalen des Kindes ift das Schickfal des Menfchen dem kundigen Brahmanen 
erfihtlih. Darum erzählt die Legende, daß vor der irdilhen Geburt des 
Bodhifattva göttliche Boten zur Erde hinunterftiegen, um die Brahmanen über 
die Zeihen des »großen Welens« zu belehren. Diefes Welen ift dazu be- 
ftimmt, entweder ein irdifher Herrfher zu werden oder ein Buddha (vgl. unten 
Anm. 19). Letzteres tritt ein, wenn es dem weltlihen Streben entlagt und 
Mönd wird. Die körperlihe Gleichftellung des Buddha mit dem Cakravarti, 
dem irdifhen Herrfher der Welt, zeigt fhon, daß die Merkmale ganz be- 
fonderer Art find und durchaus nicht die Gelftalt eines asketilhen Möncdes 
andeuten. Manches fcheint dem unbefangenen Europäer als Zeichen einer 
gewaltigen Kraftgeftalt, fo z. B. wenn es heißt, daß »die Kinnbaken die 
eines Löwen«, der Oberkörper ebenfalls der eines Löwen, der Gang der 
eines Elefanten, eines Löwen und eines Stieres fei. Doc diefe Auffallung 


28 


wäre unrichtig,; denn hier handelt es lich tatfächlich in erfter Reihe um Zeichen 
der Schönheit und dann erft der Kraft. Allerdings muß man bedenken, daß 
es eben nicht ein europäilhes, fondern ein indilches Schönheitsideal ift, das 
hier konftruiert wird. So follen die Wimpern wie die eines Stieres fein, die 
Schenkel voll gerundet, dabei aber die Beine gleih denen der Gazelle, der 
Spann der Füße hoch, aber die Sohlen flah und feftftehend,; der Bauch »wie 
ein Bogen«, der Nabel tiefliegend und von ebenmäßiger Form ufw. Die 
Arme follen bei aufrehter Haltung bis zu den Knien reihen, — »ein altes 
Abzeihen vornehmer Geburt, fowohl bei den Indern wie bei den Iraniern« 
(Grünwedel). Eigenartig it es nun, daß mande diefer Merkmale auch 
unter Berükfichtigung der indifhen Auffallung als diejenigen eines unmänn- 
lihen, weiclihen, ja androgynen Typus anzufpreden find. Schultern und 
Arme find z. B. vollftändig abgerundet und »die Zeihen des Gelhlechts hat 
die Natur verborgen«. 

Von den befcheidenen Proben aus Gandhära, die wir in diefem Buch 
zeigen, läßt das fpäte, auf Tafel 4 abgebildete Stük einen folchen Typus 
wenigftens einigermaßen erkennen. Viel deutliher ftellt [ih dies bei dem oben 
(S. 27) erwähnten und mehrfah anderwärts gezeigten Relief des Berliner 
Mufeums heraus. Auch unfere Tafel 3 macht die feminine Gelfichtsbildung 
deutlih. Das Idealbild des Buddha, das die Künftler von Gandhära [dhufen, 
lehnte (ih eben, wie [hon früher erwähnt, an ein antikes Vorbild an, als 
welches man gewöhnlih den Apollo bezeichnet‘, wofür man aber eben- 
fogut einen Dionyfos letzen kann. Der androgyne Charakter vieler antiker, 
belonders aber der alexandrinilhen Darftellungen diefer Gottheiten ift bekannt. 
Vergleiht man nun gute Stücke aus Gandhära mit der Befchreibung der 
Körpermerkmale Buddhas in der Legende, fo fällt die grundfätzlihe Harmonie 
zwilhen bildender Kunft und Literatur auf. Die Bildhauer von Gandhära 
arbeiteten einerfeits auf Grund mündlicher Überlieferungen, und zwar der- 
felben, welhe den Grundftok des Lalitaviltara, der unter den nörd- 
lihen Buddhiften verbreiteten Verfion der Buddhalegende, bildeten (Winter- 
nitz). Ändererleits hat (hon Grünwedel nadhgewielen, daß in manchen 
Fällen die literarifhe Überlieferung erft auf Werke der bildenden Kunft 
zurückgeht und daß Kunft und Literatur fih auf diefe Weile gegen- 
feitig beeinflußt haben. A. Foucher ilt diefem Gedanken weiter nachı- 
gegangen und hat ihn in glänzender Weile beftätigt*'. Hierfür ein Beifpiel: 
eines der wictigften Körpermerkmale des Buddha ift der Schädelauswuchs 
(usnisa), der bei keiner bildlihen Darftellung des Buddha fehlt. (Dagegen 
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it er beim Bodhifattva, der ja noch nicht Buddha ift, fondern die Erleuchtung 
erft [päter erlangen loll, gewöhnlich nicht vorhanden, vgl. z. B. Tafeln 13 und 46). 
Aber diefem legendären Merkmale haftet [hon feiner Art nah ein unnatür- 
liher Zug an, und die Erklärung als »Intelligenzknorren« macht von vorn- 
herein den Eindruck der künftlerifchen Interpretation einer vorhandenen Er= 
fcheinung, deren Urfprung unklar ift. Es ift zu beachten, daß der Schädel- 
auswuds, in der gewöhnlihen Reihenfolge das er[te der Merkmale des 
Buddha, eines der wenigen ift, welche nicht nur Steigerungen oder poetifche 
Apoftrophierungen normaler Eigenfhaften darftellen. Wenn wir von der ürnä 
abfehen, dem glänzenden Bällchen zwilhen den Augenbrauen (vgl. Tafeln 1, 
2, 3 [abgeftoßen], 4, 6, 8, 14, 25, 26 ufw.), und den myftilhen Figuren, 
welche das Haupthaar bilden foll, fo ift der Knorren überhaupt die einzige, 
wirklih fihtbare Abnormität am Körper des Buddha. Schon dies gibt zu 
denken. Um aber dem Sachverhalt auf die Spur zu kommen, müllen wir 
zunädhft einmal die Haartracht berüclichtigen. Ein vergleichender Blick 
auf die Tafeln 1 bis 8 ift in diefer Hinfiht fehr fehrreih. Man fieht nämlich, 
wie das urfprünglih zum Schopf aufgebundene, wellige Haar der frühen, 
noch ganz helleniftiihen Typen (Tafeln 1, 2 und auch Tafel 6) fih zu flüchtig 
angedeuteten Locken wandelt (Tafel 3), um dann fdließlich in regelmäßige, 
nad rechts felt gedrehte, kurze Loken überzugehen, wie es in der Legende 
heißt: das Haupthaar ift (hwarz, gleihmäßig, in guter Ordnung, gewunden, 
es ift kurz, und jede Locke läuft von links nah rechts ufw. In Ermangelung 
eines guten Beilpiels hierfür unter unferen Bildern aus Gandhära vergleiche 
man dazu die Behandlung des Haares bei der javanifchen Skulptur aus Bärä- 
budur (Tafel 8). Eine hinfichtlih des Haares ganz fhematifhe, rohe Replik 
zeigt die Tafel 4. Das kurzlockige Haar der fpäteren Typen läßt den Schädel- 
auswuds deutlich fihtbar, bei den früheften Figuren dagegen, welche den 
Apollo- oder Dionylostyp der Alexandrinerzeit noh deutlih veranfhaulicen, 
mit ihrem fanglocigen Haare jedodh zur Buddhalegende in Widerlprud ftehen, 
drängte fih die Frage auf, ob — diefer durh ein Band zulammengehaltene, 
hoch gebundene Schopf überhaupt einen Knorren verbirgt! Grünwedels 
Anfıcht ging früher dahin, daß »in echt griedhifcher Weile die häßliche Erfheinung 
des auf dem Schädel auffitzenden Intelligenzknorrens durh einen Lockenbulch 
verhüllt« werde (Buddhiftifche Kunft in Indien S. 140). Foucher hat neuer- 
dings in geiftreiher Weile eine andere Erklärung gegeben (I, 1 S. 292 f.). 
Der Bodhilattva war fchon von Geburt an, wie es in der Legende heißt, 
»usnisa=firsa«, was man entweder überfetzen kann: »mit einem Turban auf 
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dem Kopfes oder: »mit einem Kopfe (wie) ein Turban«. Die erfte Über- 
fetzung empfiehlt fih nah Foucher durd innere Wahrfheinlichkeit und bei 
unbefangener Auffaflung als die rihtige. Nun findet man auf gewillen Reliefs 
aus Gandhära tatlählih den Turban als Attribut des Buddha. Es gibt eine 
Darftellung, bei welcher dem Buddha von einem Mönd ein Turban gereicht 
wird, es gibt weiter u. a. auf einem Sockelrelief die Darftellung eines Turbans 
allein als eines Gegenftandes der Verehrung d.h. als Symbol für feinen 
Träger. So gelangt man zu dem Sclufle, daß der Haarfhopf einfah an 
Stelle des Turbans getreten it, wenn man nicht überhaupt annehmen will, 
daß der erftere (dhon als griehifhe (und übrigens nicht erft helleniltifhe) Haar- 
tracht genügend erklärt it‘. Demnah war unter dem hodhgebundenen Haar 
der frühen Skulpturen offenbar noch gar kein Schädelauswuchs gedacht, fondern 
diefer ftellte fich erft von lelbft ein, als die Haarbehandlung geändert wurde. 
Da der Lalitaviftara (oben S. 29) nach den heutigen Ergebnillen der indifhen 
Literaturgefhicte erft ungefähr zur Zeit der Blüte der Gandhärakunft (erltes 
Jahrhundert n. Chr.) aus mündlihen Traditionen redigiert worden fein muß, 
[o ift es leicht verftändlih, wie ftark die vorhandenen Bildwerke die kanonilche 
Felftlegung der Körperzeihen des Buddha beeinflußt haben werden. 

Hierfür noc ein feltfames Beifpiel, aus welhem man gleichzeitig erfehen 
kann, wie eine [pätere Kunftepohe manchmal einfahe technifhe Befonder- 
heiten früherer Werke mißverfteht: zu den »großen Körperfhönheiten«, die 
der Lalitaviftara aufzählt, gehören auh »Netzhäute zwiflchen Fingern 
und Zehen« des Buddha. Während der Schädelauswucdhs als »Knorren der 
Intelligenz« wenigftens einer [ymbolifhen Deutung fähig it — wenn wir von 
feinem vermutlihen Urfprung aus dem hochgebundenen Haupthaar ablehen —, 
und auch z.B. die Male auf den Fußfohlen in Form zweier »glänzender 
Räder mit taufend Speihens verftändlihe Symbole find, ergibt (ih für die 
Netzhäute keine Erklärung. Auf den farbenfrohen Fresken aus den Höhlen- 
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tempeln der Oale Turfan, welhe Grünwedel und A. v. fe Coq nad 
Europa gebraht haben und die [ih im Mufeum für Völkerkunde zu Berlin 
befinden, fieht man nun Buddhageftalten, zwifhen deren Fingern fich tatlächlich 
Schwimmhäute befinden. Die Kunft Turfans aber, deren Anfänge bis ins 
zweite Jahrhundert n. Chr. zurückgehen, hat ihre wefentlihe Grundlage in 
Gandhära, wie A. v. le Cogq erft jüngft wieder gezeigt hat (vgl. unten 
Anm. 28). A. Foucher (II, 1 S. 308 und 312) hat nun die Hände der 
Gandhäralkulpturen einer Prüfung unterzogen und ift dabei zu der über- 
ralhenden Feftftellung gelangt, daß dort zwilhen den Fingern frei heraus- 
gearbeiteter Hände ebenfalls Verbindungen beftehen, welhe man als Dar- 
ftellung von Häuten anfehen kann, während folhe bei Händen, die dem 
Körper felt anliegen, fehlen. Foucher fdließt hieraus, daß die Bildhauer 
von Gandhära nicht daran gedacht haben, eigentlihe »Schwimmhäute« darzu=- 
ftellen, fondern daß fie die ja in Wirklichkeit vorhandene Haut zwilhen den 
Fingern nur abfıhtlich vergrößerten, um den fonft leicht zerbredilichen Fingern 
(vgl. Tafel 6) Halt zu geben*. Wenn man bedenkt, daß das Material der 
Gandhäraplaftiken Schiefer, allo ein ebenfo weicher wie leicht brehender Stein 
ift, [o wird man diefe geiftreihe Erklärung Fouchers plaufibel finden. An- 
gelihts jener Hände mag dann das Merkmal der Netzhaut in die Auf- 
zählung der nördlihen Legende aufgenommen worden fein. Die Maler von 
Turfan wiederum haben fih offenbar an jene Legende oder aber direkt an 
Vorbilder aus Gandhära gehalten. 

Wir wollen aber betonen, daß Erklärungen diefer Art fih auf einzelne 
Merkmale befhränken müllen, da auch die ältere, füdlihe Tradition grund- 
fätzlih belondere Körperfhönheiten und Merkmale Buddhas kennt und da, 
wie oben bemerkt, Befonderheiten am Körper des »großen Welens« einer 
fehr alten indifhen Vorftellung entfprehen. 

Man darf die Gandhäraftatuen nicht als einheitlihe Malle betrachten, 
fondern muß Anfänge, Blütezeit und Verfall unterfheiden. In allen diefen 
Abf“nitten gibt es gute und [hlechte Stücke. Gewille Einzelheiten in der 
Kompohfition, den Stellungen, der Gewandung lallen darauf [hließen, daß 
ganz beftimmte Typen einer fpäteren Periode angehören. Wir wollen nur 
hervorheben, daß die Entblößung der rehten Schulter (vgl. Tafel 4) allem An- 
[hein nacı in diefer [päteren Periode dargeftellt zu werden pflegte (Foucher). 
Nicht jedes mittelmäßige Stük ift eben wegen feiner Mittelmäßigkeit Ichon 


* Prof. Grünwedel weilt mich darauf hin, daß auch bei Statuen der europäilhen Antike 
diefe technilhe Eigenheit vorkommt. 
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ein Beweis für Dekadenz (Foucher). Es gab in Gandhära unzweifelhaft 
eine Maflenproduktion, wie dies ja [hon aus der Zweckbeftimmung der Skulp- 
turen des Buddha als Kultgegenftände fih ergeben mußte. Die auf unferen 
Tafeln 4 und 5 gezeigten Stücke dürften hierunter zu rechnen fein, auch das 
Relief auf Tafel 7 trägt deutliche Anzeichen einer [hematifhen Replik. Da= 
neben aber fteht dod eine ftattlihe Reihe hervorragender Kunftwerke, zu 
welhen von den hier vorgeführten Stücken der auf Tafel 6 abgebildete 
Sramana Gautama — der Bodhifattva als Asket im Zuftande der Entkräftung — 
gehört. Der Körper, falt Ihon ein Skelett, würde ein graufiges Symbol des 
Todes fein, verriete niht die unerfchüttert geftraffte Gelftalt das in ihr [hlum-= 
mernde Leben, deutete nicht das bis auf die eingelunkenen Augenhöhlen 
frilch gebliebene Gefiht an, daß der Meifter feine Meditation fortletzt, daß 
ein Gedanke dieles Haupt erfüllt und daß diefer Gedanke allein das Leben 
ausmacht, mag auch der Körper verfallen, die läftige Bürde, die den Bodhi- 
fattva noch mit der Sinnenwelt verknüpft. Welche glüclihe Verbindung der 
Formen hat der Künftler, der diefes wahrhaft erfhütternde Werk [dhuf, audh 
zwilhen den anatomilhen Einzelheiten, den Knochen, Sehnen und Adern 
und andererleits der Gewandung herzuftellen gewußt! — Diefe Darftellung 
hat in Gandhära keine ffändigen Wiederholungen erfahren, es find nur wenige 
Werke bekannt geworden. Dennodh ift auch diefe Geftalt in die öftlichen 
Länder des Buddhismus gewandert, wir finden fie zu Pagan in Birma als 
[hwadhen Abglanz des Gandhäravorbildes, und hie begegnet uns in China 
und Japan, wofelbft fie in etwas veränderter Stellung, das eine Bein hodh- 
gezogen oder ftehend, ein nicht feltener Typus geworden ift (der dort fogenannte 
»vom Gebirge kommende« Buddha) (vgl. Abb. auf S. 74. — 

Die [hönften Werke aus Gandhära aber find doh wohl die apollinifchen 
Typen der Blütezeit mit ihrem überirdifhen Lächeln und der Würde der Haltung 
(oben S.27). Es laflen fih in Gandhära mehrere Schulen und Richtungen unter- 
[heiden, worauf zuerft Grünwedel (Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 143) hin- 
gewielen hat. Hierauf können wir nicht im einzelnen eingehen, fondern bemerken 
nur, daß neben den Typen von rein griehifhen Formen (aus unleren Tafeln 
1 und 2 wenigftens andeutungsweile erkennbar) andere Typen ftehen, welche 
in den Köpfen einen indifhen, wenn aud nod hellenilch füliherten Raflentypus 
repräfentieren und welche einer [päteren Periode zugefchrieben werden müflen 
(vgl. Tafel 3). Verfolgt man die allmähliche Aliatifierung des Gandhära- 
typus der Frühzeit, fo darf man als ihr Merkmal nicht die zunähft am meilten 


ins Auge fallende Schematifierung des Haupthaares anfehen. Aud diefe Shema- 
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tilierung ift vielleiht von der Legende erft der Plaftik entlehnt worden. Kurze, 
regelmäßige Locken, wie der Buddha fie aufweilen foll, find den Indern arifher 
Sprache nicht eigen, und als Mönd trug der Religionsfifter fiherlich das Haupt 
kahl gefchoren, wie noh heute die buddhiftifhen Priefter. Wird dodh in der 
Legende erzählt, wie er, nachdem er fein Prinzenleben aufgegeben hat, mit 
dem Schwerte fih felbft das Haar vom Kopfe fhneidet. 

Die Anordnung des Haares in regelmäßigen kurzen Löchen, fchematihiert 
bis zu ftereotypen, halbkugelförmigen oder zugelpitzten Wülften (vgl. Tafeln 8, 
10, 11, 14, 15, 16, 25, 26, 27, 28, 32, 33, 36, 38, 40 ff.) kommt fhon in 
der klaffıflhen griehiflhen Kunft vor und ilt allo keine indifhe, fondern eine 
alte griehifhe Schematifierung. Man vergleihe z. B. die Art der Haar- 
darftellung bei den dem Antenor und feiner Zeit zugefchriebenen weiblihen 
Statuen, bei der bekannten Icreitenden Artemis, deren Nadbildung aus 
[päterer Zeit fih im Mufeo Nazionale zu Neapel befindet, ferner z. B. bei 
der Gruppe der Tyrannenmörder Harmodios und Ariftogeiton (Neapel) ulw. — 

Man hat die Kunft von Gandhära früher als gräco-buddhiltifch be- 
zeichnet, hat dies aber [päter zugunften der neutralen Bezeihnung »Gandhära- 
kunft« aufgegeben, weil nicht das klalfıihe Griehentum, fondern der Hellenismus 
die Quelle des von Welten gekommenen Elementes fei. Foucher hat fchon 
im Titel feines Monumentalwerkes die alte Benennung wieder aufgenommen, 
meines Erachtens mit Recht. Es ift zwar richtig, daß nicht die klalfılhe griedhildhe 
Kunft fih hier mit indifhen Gegenftänden vermählt hat, denn diefe klaffıldhe 
Kunft gehörte bereits der Vergangenheit an, als die Gandhärakunft fih zu 
entwickeln begann. Audı ift es zutreffend, daß die [pätgriedhifchen (helleniftilchen) 
Einflüffe mit vorderalfiatifchen Beftandteilen vermengt find (Grünwedel, Bud- 
dhiftiche Kunft in Indien S.81). Doch die griehifhen Formen find dabei 
erftaunlih rein erhalten: man erinnere fih der frühen baktrilhen Münzen 
(oben S. 20), der Gewanddarftellung (Tafel 1) und der Gelichtsbildung der 
Buddhaftatuen, deren griehifher Urfprung auh noh aus dem fpäten Kopf 
mit fchon indifchen Raflenmerkmalen unferer Tafel 3 unverkennbar ift. Darum 
kann man die Kunft von Gandhära zutreffend als »gräco-buddhiltifh« charak- 
terilieren, wobei man fıch darüber klar fein muß, daß diefer künftlerifche 
»Gräco-Buddhismus« eben Hellenismus ift, ift doch unter »Hellenismus« nichts 
anderes zu verftehen als eben die Verbindung hellenifhen Geiftes mit orienta- 
lifhen Gegenftänden und orientalifhem Geifte. So ilft allo die Bezeichnung 
»gräco=buddhiftich« eine treffende Verdeutlihung der befonderen Art von 
Hellenismus, um die es fih hier handelt. 
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Schon früh hat man erkannt, daß fih in Gandhära, belonders in der Dar- 
ftellung des Buddha und in der Kompolition figurenreicer Reliefdarftellungen 
buddhiftifher Szenen Anklänge an die frühchriltliche Kunft finden. 
Audh Grünwedel hat diefer Auffaflung mit gewiller Einfhränkung Raum 
gegeben: »Die Gandhärafchule reprälentiert eine lange Entwicklung, welche 
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Der Bodhifattva, fih das Haar [amt Diadem mit dem Schwerte abfchneidend 


Relief aus einer Nifche des Ananda=Tempels zu Pagan (Birma). N. Phot. beiK.Seiden[tücker, Südbuddhift. Stu= 
dien I, Tafel 24, Abb. 47. Die Einzelheiten des Hintergrundes find auf unferer Zeichnung nur angedeutet 


mit antiken (heidnifchen) Formen beginnt und mit «riftlihen zu enden [cheint« 
(Buddhiftiche Kunft in Indien S.183 Nr. 4). In geiftreiher und feflelnder 
Weife hat Jofeph Dahlmann den Nachweis zu erbringen verfucht, daß die 
auffallende Ähnlichkeit zumal der frühen, ftehenden Buddhabilder von Gandhära 
mit frühdriftlihen Darftellungen Jefu einem urfählichen, religiöfen Zulammen- 
hange zuzufdreiben fei*?. Dahlmann geht davon aus, daß das Chriftentum 
fhon im erften Jahrhundert n. Chr. in das Tal von Kabul gelangt lei, und 
zwar ltützt er fih zum Beweile auf die Legende von der Fahrt des heiligen 
Thomas nach Indien. Sodann vertritt er die Auffaflung, daß Maitreya, der 
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erwartete Buddha des kommenden Zeitalters, durh dhriftlihen Einfluß zum 
»liebevoll erbarmenden Erlöfer« geworden fei*. Wäre diefe Theorie richtig, 
[o müßte man erwarten, daß der Bodhifattva Maitreya und nicht der Buddha 
des jetzigen Zeitalters (Gautama) im Mittelpunkte der buddhiftiihen Plaftik 
von Gandhära ftände. Dem ift aber nicht fo. Wir haben gefehen, daß Gautama 
die immer wieder dargeltellte Hauptfigur bildet, und es ift zu bemerken, daß 
der Bodhifattva Maitreya in Gandhära zwar fchon vereinzelt dargelftellt zu 
fein fheint*°, jedenfalls aber in der Plaftik keine hervorragende Rolle fpielt. 
Wir werden Dahlmanns an fich fehr beachtenswerter Änfıht nod nicht folgen 
können, allein die frappante Übereinftimmung gewiller ftehender Buddha- 
figuren aus Gandhära z. B. mit dem im Kaifer-Friedrih-Muleum zu Berlin 
befindlihen Chriftusrelief auf der Schmalfeite eines aus Konftantinopel 
ftammenden Säulenlarkophages *® verlangt eine Erklärung. Hierzu ist es nun 
von Wichtigkeit, daß jenes Chriftusrelief erft dem vierten Jahrhundert zu= 
gewielen wird (Strzygowfki), einer Zeit, zu weldher die Gandhärakunft ihre 
Blüte wahrfheinlih (hon überwunden hatte (der Verfall muß, wie aus ver=- 
[hiedenen dinehfhen Pilgerberihten zu folgern ilt, etwa in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts angefetzt werden). Über die vermutlihe Anfangs- 
zeit der Buddhadarftellung aber wurde [hon oben (S. 21) kurz gelproden. 
Wir haben gefehen, daß die erften Buddhaftatuen geraume Zeit vor den mit 
dem Bilde des Buddha gefhmücten Münzen des Kaniska (um 100 n. Chr.) 
gefchaffen worden fein mülfen. Nur drei Statuen mit Infhriften find bisher 
bekannt, für deren eine fih das Jahr 62/63 n. Chr. als Entftehungszeit ergibt. 
Es handelt fih dabei aber um Werke von hoher Vollendung, welche ficherlich 
keinem Anfangsftadium angehören, fondern eine längere Entwicklung voraus=- 
fetzen *”, Eine Reihe der bedeutendften Forfcher verlegen den Anfang der 
Gandhärakunft erft in nadhdhriftlihe Zeit, [o Senart, Vincent Smith, Grün- 
wedel (Buddhiftiche Kunft in Indien XIV), neuerdings auh A. v. le Coq 
(Buddhiftiihe Spätantike I S. 17). Schon die Ergebnille der Münzforfhung 
(oben S. 21) geftatten es nicht, diefen Änfıhten beizutreten. Vor allem ift 
jedoh zu bedenken, daß die erfte Darftellung des Buddha, der hier ja nur 
eines von vielen verfchiedenen Themata bildet, gefchaffen worden fein muß, 
nachdem die Gandhärakunft als foldhe bereits mit anderen Gegenftänden, den 
antiken Göttern und Halbgöttern, fih befaßt und [o fhon eine Entwicklung 
hinter fih hatte, als die neue Geftalt in ihren Mittelpunkt trat. Dodh auch 
die Entftehung des erften Buddhabildes in Gandhära wird man mit Foucher 
bis in das erfte vordhriftlihe Jahrhundert, wenn nicht bis in die Zeit des 
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Kleine Buddhafigur aus Gandhara, Chriftusrelief, 
Fragment eines größeren, figurenreihen Reliefs. Höhe Teil eines Säulenfarkophages aus Konftantinopel. Viertes 
etwa 20 cm. Chloritfhiefer. Berlin Muf. I. C. 23 892. Jahrhundert n. Chr. Berlin, Kailer » Friedrich »- Mufeum. 
Linker Arm, beide Füße und der größte Teil der unteren Vgl. dazu oben S. 36. 
linken Gewandhäffte fiud fortgebrocen. Erftes bis zweites 
Jahrhundert n. Chr. 


Es fei bemerkt, daß auch andere Stellungen übereinftimmend in der buddhiftifhen und frühdriftlihen Plaftik vor= 
kommen, z. B. ftehende oder fitzende Figuren mit erhobener oder vorgeltreckter rechter Hand ulw. Vgl. z. B. das bei 
Grünwedel, Buddhififhe Kunft in Indien unter Nummer 42 gezeigte Relief aus Gandhära mit dem Sarkophag des 
Baflus in den Grotten der Peterskirche, noch befler mit dem Säulenfarkophag im Lateran n. 174 <L. v. Sybel, Abb. 19). 


Menandros, um 150 v. Chr. zurücdatieren dürfen, denn Typen, wie fie den 
Münzen des Kaniska zugrunde liegen, können fih kaum in wenigen Jahr- 
zehnten entwickelt haben. Und fo können wir die Übereinftimmung mander 
Buddhageftalten mit frühdriftlihen Skulpturen Jefu einftweilen damit erklären, 
daß hier die gemeinfame Mutter, die Antike, durh ihre Vereinigungen mit 
zwei einander in manchen Beziehungen ähnlihen Schöpfungen orientalifchen 
Geiftes auh einander ähnlihe künftlerifhe Gebilde erzeugt hat **°. 
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Soweit es fih um die Darftellung des Buddha handelt, um feine Auf- 
fallung als eines zwar männlichen, dodh mit weiblihen Zügen ausgeltatteten, 
androgyn anmutenden Welens, vor allem aber um die Stellungen, in denen 
er dargeltellt wird, ift von einer »weiteren« Entwicklung in der fpäteren 
buddhiftiihen Kunft im allgemeinen keine Rede, vielmehr bedeutet Gandhära 
in diefen Beziehungen einen Abfhluß. Durcblättert man die Tafeln diefes 
Buches, fo findet man, daß, ganz abgefehen von dem jeweils befonderen 
nationalen Habitus und erft reht natürlih von der künftlerifhen Qualität 
der einzelnen Stücke — die für uns ohnehin außer Betraht zu bleiben hat — 
die körperlichen Merkmale des Buddha in Java und in Siam, in China 
und in Japan grundfätzlih unverändert [o geblieben find, wie fie in Gandhära 
ausgebildet wurden. Vollkommen augenfdheinlih wird dies dem Lefer erft bei 
Betrahtung einer größeren Anzahl von Buddhafiguren aus Gandhära werden, 
von denen unfere wenigen Tafeln ja nur befcheidene Proben zeigen (vgl. die 
Nadweifungen auf S. 23). Von den Gelften (Mudräs: unten Anmerkung 
8.16) find faft fämtlihe [hon in Gandhära felftzuftellen. Bei diefer Gelegen- 
heit wollen wir einige Erläuterungen zu den widtigften Mudräs geben: 

Die Gelte des »Drehens des Rades der Lehres (dharmacakramudrä) 
wurde bereits oben erläutert (S. 12). Auf Tafel 4 fehen wir fie, allerdings 
in wenig fhöner Ausprägung und an einem fpät entftandenen Stück, in 
Gandhära. 

Die Gefte der Meditation (dhyänamudrä), bei welcher die Hände 
im Schoße aufeinander liegen, finden wir z.B. bei dem S$ramana Gautama 
(Tafel 6), auh bei den kleinen fitzenden Buddhafiguren oben und an der 
Seite des Reliefs auf Tafel 5, ferner auf den Tafeln 8 (Java), 9 (Turfan), 
10 (Gebiet des Lamaismus, Tibet, Mongolei, China), 14 (China), 35, 38 (Siam), 
39 <Ceylon) ulw. 

Eine der häufigften Mudräs ift die der Zeugnisanrufung oder der 
Erdberührung (bhumisparsamudrä). Aud fie ffammt aus Gandhära, 
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kommt dort allerdings no nicht oft vor. Einige Stücke bildet Foucher (II, 1) 
ab. Hier ruht die linke Hand des fitzenden Buddha entweder in feinem Schoß 
oder auf feinen Füßen, während die rechte über den rechten Unterfchenkel 
hinweg zur Erde geftrect ilt. Die Bedeutung ergibt fih aus der Verfuhungs- 
gefhihte der Legende: Bevor er die Erleuchtung erlangt, kommt der Bodhi- 
fattva (d. i. der künftige Buddha) auf den Gedanken, daß feine Erleuchtung 
niht ohne Willen des Mära, des Dämons des Böfen und Herrn im Reiche 
der Sinnlichkeit, des buddhiftifhen Teufels, erfolgen dürfe. Er befchließt daher, 
Mära herauszufordern, um mit dem Siege über ihn aud alle anderen Welen 
zu befiegen, fie der Sinnlichkeit abfpenftig zu machen und zur Erleuchtung 
hinzulenken. Der Bodhifattva entfendet aus der urnä, dem filbrig glänzenden 
Bällhen zwifhen feinen Augenbrauen (vgl. Tafel 1, 2, 4, 6, 8 ufw.) einen 
Lichtftrahl, der die Welt erleuchtet, Mära aber beunruhigt und zum Kampfe 
hervorlokt. Er rückt mit feinem Dämonenheere heran (vgl. oben S. 14), 
dod alle Angriffe mit Waffen, Feuer und Gift können dem Bodhifattva nichts 
anhaben. Nach mehreren vergeblihen Verfuchen unternimmt es Mära [o= 
dann, dem Bodhifattva ein Königreich anzubieten, in der Hoffnung, ihn da- 
durh von feinem Ziel abzulenken. Nun madt der Bodhifattva geltend, daß 
er [hon im Laufe feiner früheren Exiftenzen Gut und Blut zum Wohl 
anderer Welen geopfert habe und daß ihm auf Grund diefer Opfer die 
Erlangung der Erleuhtung und damit der Eigenfhaft eines Buddha ficher 
fei. Mära dagegen habe feine Herrfhaft im Reihe der Sinnlichkeit nur durd 
ein einziges Opfer erworben *°, Da bezweifelt Mära die Opfer des Bodhi- 
fattva: »Siddhattha, wer ift Zeuge dafür, daß du deine Spende wirklich dar- 
gebracht haft?« Der erhabene Menfch antwortete: »Deine Zeugen dafür, daß 
du deine Spende wirklih dargebraht haft, find freilih bewußte Welen, ic 
aber habe an diefem Ort kein bewußtes Welen als Zeugen. Doh ganz ab- 
gelehen von den Gaben, die ih in den übrigen Exiftenzen geopfert habe, 
foll doh wenigftens dafür, daß ich in meiner Exiftenz als Vellantara ein 
fiebenhundertfältiges Opfer dargebraht habe, diefe felte, große Erde, wenn 
fie gleih unbewußt ift, ein Zeuge fein!« — Und indem er feine rechte Hand 
aus dem Inneren des Gewandes herauszog und nad der großen Erde hin 
ausftreckte, [prah er: »Bift du ein Zeuge dafür oder bift du es nicht, daß 
ih in meiner Exiftenz als Vellantara wirklich ein fiebenhundertfältiges, großes 
Opfer gebracht habe?« Mit hundert Rufen, mit taufend Rufen, mit hundert- 
taufend Rufen die Mära-Heeresmaht gleihlam bedeckend, ertönte laut die 
große Erde: »Ih war damals dein Zeuge!« 
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Über die Urform der ftehenden Buddhafiguren wurde bereits oben (S.25f.) 
gelprohen, während einige andere Haltungen, befonders der fiamelifhen 
Statuen, weiter unten erwähnt werden follen. 

Von Gandhära aus find zunähft zwei buddhiftifhe Gebiete künftlerifch 
befruchtet worden: einerleits das nördlihe und mittlere Vorderindien, anderer- 
feits Oft-Turkeftan. Beide Gebiete haben etwa im zweiten nacddhriftlihen 
Jahrhundert den in Gandhära ausgebildeten Typus des Buddha übernommen. 
Dies läßt fıh an Hand der Plaftik allein nur unvollftfändig erkennen, es ergibt 
fih erft mit voller Deutlihkeit aus der Malerei. In Gandhära felbft it nun 
zwar von Malereien nichts erhalten. Shon Fergullon hatte aber die Ver- 
mutung ausgelprohen, daß dort eine alte Malfhule beftanden haben müfle. 
Grünwedel hatte fih diefer Vermutung angelhloflen und in feiner »Bud- 
dhiftiihen Kunft in Indien« (S.83, 184 Nr.9) [harflinnig dargelegt, aus welchen 
Gründen diefer Schluß fih redtfertigte. Damals waren die Fresken in den 
Höhlentempeln von Ajantä bereits bekannt, von welchen wir in der wunder- 
vollen Veröffentlihung John Griffiths naturgetreue Reproduktionen belitzen°°, 
Auf diefen Gemälden treten uns unverkennbare Abbilder typifcher Gandhära- 
buddhas entgegen. Befonders «arakteriftiih ift hier die Höhle X, die von 
Griffith bis in das zweite Jahrhundert n. Chr. zurückdatiert wird °!. Anderer- 
feits haben uns die Turfan-Expeditionen mit malerifhen Darftellungen des 
Buddha im Gandhäraftil bekanntgemadht. Die ftiliftifhen Ähnlichkeiten der 
Malereien von Ajantä mit den Fresken von Turfan find fo groß, daß man 
annehmen darf, die gemeinlhaftlihe Quelle, die Malerei von Gandhära, 
werde in welentlihen Beziehungen mit ihnen übereingeftiimmt haben. Aud 
die Datierungen kommen uns hier zu Hilfe: der von A. v. le Coq 1913 
in der Oale Moralbafdi in Turkeltan freigelegte Tempel in reinem Gandhäraltil 
wird ebenfalls ungefähr dem zweiten Jahrhundert n. Chr. zugewielen. — In 
Indien finden wir die »Kontinuität des Typus«, wie es Foucher treffend 
nennt, bei den Werken der Plaftik in Haltung und Geften der Buddhaftatuen. 
Dagegen zeigt die Gewandung hier [hon felbftändige Geftaltung. Hier wurde 
ein national=-indifcher Typus ausgebildet (vgl. Grünwedel, Buddhiftifhe 
Kunft in Indien S. 151). Die Umwandlung der antiken Gelfichtsbildung der 
apolliniihen Urform in indifhe Phyfiognomien beginnt allerdings (hon in 
Gandhära (vgl. Tafel 4, Übergang Tafel 3); auch die fangen Ohrläppden, 
herabgezerrt durch das Tragen des königlihen Zierates, den Siddhärtha ab- 
gelegt hatte, find bereits in Gandhära typiflh. Der reiche Faltenwurf der 
Statuen von Gandhära verfhwindet bei den Steinfkulpturen Nordindiens 
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nicht etwa völlig, er ift vielmehr noh in [päten Werken der Magadha- 
[kulpturen deutlih vorhanden, welhe bis zur Dynaftie der Pälas (zwölftes 
Jahrhundert n. Chr.) reihen. Die künftlerifh fehr wefentlihe Wandlung jedoch, 
die von den indifhen Bildhauern erzielt wurde, fheint mir darin zu liegen, 
daß das feierliche, faltenreihe Gewand gewillermaßen aufhörte, felbftändiger 
Gegenftand der Darftellung zu fein, daß die Falten, flaher gebildet, zurück- 
traten, bei mandhen Werken falt völlig verf[hwinden, und daß nun das Ge= 
wand den Körper des Buddha [o eng umfcmiegt, daß es fich mit ihm zu 
einem harmonifchen Ganzen zu vereinen [heint. Man verfteht dies vor allem, 
wenn man die wenigen erhaltenen Buddhaftatuen aus der Zeit der Gupta- 
dynalftie (319 bis etwa 540 n. Chr.) betrachtet, von denen die Buddhas von 
Sarnäth (hitzende und fiehende Typen) zu den fchönften Buddhafkulpturen 
gehören, die es überhaupt gibt. 

Der S.45 abgebildete fitzende Buddha aus Sarnäth kann [eine entwicklungs- 
gefchictlihe Herkunft aus Gandhära nicht verleugnen. Die Gefte dharmacakra- 
mudrä ift unverändert geblieben, die Körperbildung des unmännlih, weidlic, 
gerade darum aber fo überirdifh neutral anmutenden Welens ilt ebenfalls 
[hon aus Gandhära bekannt. Desgleihen ift die Anbringung [zenifcher Reliefs 
an der Vorderfeite des Thrones aus Gandhära übernommen (vgl. Tafel 4 und 6). 
Ein nicht unbedeutender Unterfhied ift in dem Nimbus zu beobachten: die 
Nimbi der meilften Gandhärabuddhas find, wie auch unfere Tafeln zeigen, 
[hlihte, runde Scheiben. Vereinzelt kommt am Rand ein befcheidenes Orna= 
ment (Wellenlinien) vor, — eine Anlehnung an metallene Statuen, die uns 
zwar nicht erhalten, wahrfheinlih aber vorhanden gewelen find (Foucher), 
wie wir aus den Funden Sir M. A. Steins in Khotan [ließen dürfen. Bei 
dem Buddha von Sarnäth ift der Nimbus niht mehr die einfahe Sceibe, 
die dem Buddhahaupte wie einer Oelftirngottheit zum Hintergrunde dient, 
fondern die [hlihte Glätte hat hier prunkendem Ornamentihmuck Platz ge- 
macht. Während alfo die Geftalt des Buddha in der Tracht vereinfaht wurde, 
hat fih an dem Nimbus etwa der umgekehrte Prozeß vollzogen. — Es ilt 
klar, daß die indifchen Buddhalkulpturen undenkbar wären ohne die 
Vorbilder der in Gandhära gefchaffenen Typen. Aber ebenlo klar 
ift es, daß Skulpturen wie diejenigen von Sarnäth keine bloßen 
Kopien der Gandhäravorbilder find, fondern, ungeachtet der getreuen Be- 
wahrung der Typen, Werke von eigenem künltlerifchen Empfinden 
beleelter, indifcher Künftler. Sie hätten nicht gefchaffen werden können, 
wäre nicht der fruchtbare Einfluß der gräco-buddhiftiihen Schule auf den 
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empfänglihen Boden einer [hon vorhandenen indifhen Kunft von adtens= 
werter Höhe gefallen (vgl. in diefem Sinn auh A. Foucer, II, 2 S. 772). 





Buddha, »das Rad der Lehre drehends (Dharmacakramudra) 


Heller Sandftein. Höhe etwa 150 cm. Mufeum zu Sarnath Etwa fünftes Jahrhundert n. Chr. — Zu beiden Seiten des 

reichverzierten runden Nimbus je ein Devatä (niedere Gottheit, etwa vergleichbar den »Engeln«), Blumen ftreuend. 

Die ftehenden Tiergeftalten auf beiden Seiten des Thrones find ftiliierte, geflügelte Löwen, ein urfprünglich perfifches 

Motiv, welches in Thronlehnen häufig begegnet und bis in die neuelte Zeit, insbefondere bei tibetifhen Plaftiken und 

Gemälden, verwendet wird. Vgl. hierzu Grünwedel, Handbud, S. 53. Über den Löwen filifierte Elefantenköpfe. 

Unterhalb der Hauptfigur im Sockel, zwilchen den Säulen: Anbeıerfiguren und fitzende Gazellen, in der Mitte das »Rad 
der Lehres, von der Schmalleite aus gelehen. 


Daß diefe indifhe Kunft vorher bereits perfifhe Einwirkung erfahren hatte, 
tut hier nichts zur Sache. Für die Felftftellung, wo die eigene Leiftung der 
indifhen Künftler beginnt, ift es welentlih, zu bemerken, daß nicht nur die 
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unerlhütterlihe Ruhe der Geftalt, die [ih ja aus den kanonifhen Stellungen 
von felbft ergibt, fondern auch das überirdifhe, fanfte Lächeln, der Abglanz 
der innerlihen Verfenkung, [hon in Gandhära gefchaffen wurden. Man kann 
dies z. B. an dem auf Tafel 3 gezeigten Kopfe aus fpäterer Gandhärazeit noch 
deutlich fehen. Es ift daher nicht zutreffend, diefes Lächeln erft den Künftlern 
der Guptadynaltie zuzufchreiben °”. Der Unterfhied zwifhen den Gandhära- 
plaftiken und den Buddhaftatuen des eigentlihen Indiens liegt fomit weder 
in den Haltungen und Mudräs — denn diele find unverändert geblieben —, 
noh in der geiltigen Auffallung des Buddhatypus, deflen apollinifhe Ver- 
klärtheit feit Gandhära in den beften Werken aller buddhiftilhen Kunftgebiete 
wiederkehrt, fondern vielmehr darin, daß durch die Veränderung der Tracht 
und immer ftärkere Nationalifierung des raflenmäßigen Exterieurs eine gewille 
heroifhe Kälte, die den ausgeprägt antiken Typen innewohnt und die von 
der feierlichen, faltenreichen Tracht ausgeht, verfhwindet und durch eine Weich- 
heit, ja manchmal Zierlichkeit erletzt wird. Wie [chon in der Einleitung hervor= 
gehoben wurde, ift ein eingehenderer Vergleih nur unter Berücklihtigung 
der Bodhifattvas möglich. Es fei hier nur kurz vermerkt, daß audh der Ur- 
typ der Bodhilattvas in Gandhära entftanden ift: jugendliche Gelftalten, 
mit weiclihen, dionyfifhen oder apollinifchen Zügen wie der Buddha, aber 
gefhmückt mit reichverzierten Kronen oder Turbanen, mit Hals- und Bruft- 
ketten. Zuweilen tragen fie langlockiges Haar. Wie der Buddha befitzen fie 
die ürnä, das leuchtende Bällhen zwilhen den Brauen. Nicht felten findet 
fih hinter ihren Häuptern der Nimbus (Grünwedel, Buddhiftiihe Kunft in 
Indien S. 159). Übereinfiimmend mit den meiften Gandhärabuddhas tragen 
fie oft einen kleinen Schnurrbart. Dieler ift von der indifhen Plaftik nicht über- 
nommen worden, er fehlt daher allen Buddhafkulpturen, welche auf die Plaftik 
der Guptadynaftie zurückgehen, nämlich vor allem den Statuen von Bärabudur 
auf Java (Tafel 8), auch den meiften fiamehiflhen, von denen ein Teil (fiehe 
unten S. 81 und 84) im Habitus gleichfalls auf die Guptazeit zurückweilt*. Bei 
den ftehenden Bodhifattvatypen wird nun in Indien Haltung und Schmuck bei=- 
behalten, letzterer nur noch reicher geltaltet, in der Behandlung des Körpers 
aber tritt an Stelle einer gewillen plumpen Üppigkeit (vgl. z.B. Grünwedel, 
Buddhiftiche Kunft in Indien S. 160 Abb. 88) eine noch mehr weiblich wirkende 
Zierlichkeit: die Taille wird fchmaler, die Figur wiegt fich, gleichlam tänzelnd, 


* Ganz vereinzelt kommen bärtige Typen in Siam vor, So befitzt das Muleum für Völker- 


kunde in Münden (Nr. 10452) einen Terrakotta-Kopf aus den Ruinen von Pitfanulok, welcher 
einen eingeritzten kleinen Schnurrbart wie auch ein Bärtchen an der Unterlippe aufweilt. 
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in den Hüften (vgl. als Beilpiele die in meiner Schrift »Hocaliatifhe Kunft« 
Tafel 5 bis 7 abgebildeten Bronzen aus Nepäl). Diefer Bodhilattvatypus 
febt noch in der Neuzeit fort in den lamailtifhen Bronzen. Als Reprälentant 
aus dem actzehnten Jahrhundert kann die hier auf Tafel 12 gezeigte fitzende 
Figur des Amitäyus, einer Form des Dhyänibuddha Amitäbha, gelten, eine 
der häufigften Geftalten des lamaiftilhen Pantheons, in welcher die alten Formen 
der Bodhifattvas deutlich erkennbar bewahrt find. Die lamaiftiihen Buddha- 
figuren aus Tibet und der Mongolei fetzen den in der Guptazeit ausgebildeten 
und bis zum Ausgange der Päladynaftie (zwölftes Jahrhundert) im Reiche 
Magadha ftändig wiederholten Typus fort, für welchen das eng anliegende, 
wenig faltige Gewand und meift die entblößte rechte Schulter (wie in den 
fpäteren Gandhäraplaftiken) charakteriftifch find (vgl. Abb. S. 59). Darum fehen 
felbft neuere lamailtiihe Buddhas in Bronze (vgl. z. B. Hocdafıiatifhe Kunft 
Tafel 14) den fteinernen Magadhalkulpturen der Spätzeit von gleihem Typ 
noch außerordentlich ähnlih. Andere lamailtiihe Figuren wieder haben den 
reiheren Faltenwurf der Gandhärazeit etwas beller erhalten (vgl. unlere 
Tafeln 10 und 11). 

Wenn wir, umgekehrt wie bisher, von der Buddhadarltellung etwa in 
Sarnäth (S. 45) oder in Barabudur (Tafel 8) nah Gandhära zurükfdhauen, 
[o erkennen wir, wie konlervativ bei aller Verfhiedenheit der Rallenmerk= 
male und der Gewandungen doh der Typus fortgefetzt worden ift. Dies 
wäre nicht der Fall gewelen, wenn nicht die in Gandhära gelhaffenen Ge- 
ftalten, belonders der Ipäteren Zeit, im ganzen Habitus Ichon [o ftarke indifche, 
den fpäteren indifhen Künftlern allo vertraut anmutende Züge getragen 
hätten, ungeachtet der antiken Formen, von weldhen diefe Züge zuerft um- 
geben waren. Gerade weil die erften Buddhaftatuen in einem Gebiete mannig- 
faher Raflenmilhung, auf einem im Anfang von indifhen Stämmen be- 
wohnten Boden gelchaffen wurden, trugen fie in fih die Vorausfetzungen 
für die ftarke Beeinflufflung, die fie nah Often und Süden hin ausgeübt 
haben. 

Wir wollen uns an dieler Stelle daran erinnern, daß die [zenifchen Darftellungen 
auf den Gandhära-Reliefs offenbar auf die Benutzung der nordbuddhiftifchen 
Verfion der Buddhalegende, des Lalitaviftara, zurückgehen (oben S. 29). 
Ganz ähnlich verhält es fih nun mit den [zenifhen Skulpturen von Bärä-= 
budur auf Java. Es ift, wie Winternitz (Gefhichte der indifhen Literatur I], 1 
S. 199) bemerkt, mit Gewißheit anzunehmen, daß die Künftler, die um 
850 bis 900 n. Chr. den Tempel von Bäräbudur Ihmücten, nach einer vom 
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Lalitaviftara nur wenig abweichenden Verfion der Legende gearbeitet haben, 
fo daß der holländifhe Forfher C. M. Pleyte zur Erklärung diefer Skulp- 
turen den ganzen Inhalt des Lalitaviftara einfah zitieren konnte °®, 

Während der Stil der Buddhaftatuen Nepäls, des Gebietes des Lama- 
ismus (vor allem Tibet und Mongolei), Javas und zum Teil — mit gewillen 
Einfhränkungen, wie wir noch [ehen werden — Siams feine Wurzeln in der 
nationalindifchen Plaftik der Guptazeit und [o nur mittelbar in Gandhära hat, 
liegen die Verhältnille in Oltalien komplizierter. Ein Volk von fo uralter 
künftlerifher Tradition und von fo ftarkem eigenem künftlerifchem Wollen wie 
die Chinefen hat die Geftalten des Religionsftifters und der Bodhifattvas in 
viel ffärkerem Maße national geltaltet und fie damit erheblich weiter von den 
urlprünglihen Formen entfernt als die Inder. Zum Teil war dies [hon die 
notwendige Folge der Anpallung an den dinefifhen Rafletypus. 

Die Kenntnis des Buddhismus gelangte mit buddhiftichen Mönchen be- 
reits mehr als hundert Jahre v. Chr. nah China°*. Einige bekannte hiftorifche 
Daten und legendäre Traditionen mülfen hier Platz finden: 

Im Jahre 217 v. Chr. follen achtzehn buddhiftiihe Möndhe auf dem 
Wege über Zentralahen (Turkeftan) und etwa gleichzeitig foll der Sohn 
des indifhen Königs Asoka (oben S. 17) auf dem Seewege nach China 
gekommen fein (Legende). 

Etwa 45 v. Chr. entftand die Stadt Chötfho in Turfan (Chinehilh- 
Turkeftan). 

62 n. Chr. [hickte der dhinefifhe Kaifer Ming-ti, aus der [ogenannten 
fpäteren Han-Dynaftie (25 bis 221 n. Chr.), Gefandte nad Indien oder in 
das indofkythifhe Reich, um buddhiftifhe Mönche und Schriften heimzubringen. 
Nad der Legende war diefe Entfendung durch einen Traum veranlaßt, in 
welhem eine golden ftrahlende himmlifhe Erfheinung fih dem Kaifer ge- 
nähert haben foll. Ein Bild (des Buddha), welches die Gefandten mitbradhten, 
foll mit jener traumhaften Erfcheinung übereingeftimmt haben. Schon zu diefer 
Zeit gab es in China buddhiftiihe Klöfter. 

95 n. Chr. Zug des dinefifhen Generals Pan-chou durch Zentralafien 
zum Kalpilhen Meer. 

372 n. Chr. Einführung des Buddhismus in Korea. 

Etwa 400 n. Chr. bereift der chinefifhe Pilger Fa-hlien Zentralalien 
(Khotan), das Gebiet von Gandhära und Indien. 

Etwa 500 .n. Chr. angeblich über dreitaufend indifhe Mönde in China. 

518 n. Chr. Der dinefilhe Pilger Sung-yun in Indien. 
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552 .n. Chr. Einführung des Buddhismus in Japan (von Korea aus). 
| 629 bis 645 n. Chr. Der dinehfhe Pilger Hfüan-chuang bereift China 
und das Gebiet von Gandhära. 

632 n. Chr. Einführung des Buddhismus in Tibet. 

634 bis 713 n. Chr. Lebensdaten des chinefifhen Buddhiften I=tling, 
welcher achtzehn Jahre lang in Indien reifte und Biographien von lechzig 
größtenteils chinehfchen Pilgern in Indien hinterlaflen hat. 


Die vorftehenden wenigen Daten werden genügen, um die regen Be- 
ziehungen anzudeuten, die leit der Zeit um Chrifti Geburt, vor allem 
aber feit der T’ang-Dynaftie (618 bis 907 n. Chr.) Indien, und zwar ein- 
fchließlih des Gandhära-Gebietes, mit China verbanden. Hervorzuheben ilt, 
daß die bedeutendften dinehlhen Pilger, Fa=-hfien und Hfüan-chuang, den 
Landweg über Zentralalien einfhlugen, um nad Indien zu gelangen. Dies 
war um [o natürlicher, als es fih dabei um Gebiete handelte, welhe durch 
die alten Straßen des Seidenhandels (Serer!) [chon feit grauer Vergangenheit 
dem oftweltlihen Verkehr er[hloflen waren, über welchen uns die Arbeiten 
Dr. A. Herrmanns vor kurzem neue Äufldhlülle lieferten. 

Die Pilger brahten von ihren Reifen nah Indien nicht nur buddhiftifhe 
Schriften, fondern auch Buddhabilder mit. In der Tat find Statuen indilhen 
Urfprungs aus China (vgl. z. B. die bei Grünwedel, Buddhiftiihe Kunft 
S. 163 Abb. 92 dargeftellte zweifellos altindifche, vielleicht nepälelifhe Bronze 
des Bodhilattva Maitreya, welhe Pander in einem Klofter in Peking fand) 
bekannt. Nun find aber die Japaner feit Jahrhunderten die eifrigften Sammler 
alter chinehifcher Bilder und Statuen, worauf es zurückzuführen ift, daß, wer 
heute die erhaltenen Originale guter alter chinefifher Kunft ftudieren will, 
dies in China felbft nur unvollftändig bewerkftelligen kann, vielmehr vor allen 
Dingen die japanifchen Sammlungen befuhen mus®®. So find fiherlih [hon 
früh auch indilhe Statuen nacı Japan gelangt, und lo ift es zu erklären, daß 
gewille in Japan gelchaffene Bodhifattva-Statuen (insbelondere eine mit über- 
gelchlagenem Beine fitzende Form des Maitreya), teils nackte, teils von eng 
anliegendem, fließendem Gewande umhüllte Geltalten von eigenartig weicher 
Linienführung, noch vollkommen indifh wirken ®°®. Bei einer großen Reihe von 
Werken ift in Haltung, Körperdarftellung und Gewandung der Gandhära-Stil 
überralhend rein erhalten. Die Japaner felbft geben als Urfprungsort einer 
Reihe der älteften Stücke diefer Art Korea an, und wie A. Fifcher be- 
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richtet, heißt es in den japanilhen Mufeen und in den Ardiven der Klöfter, 
in denen fih folhe Bildwerke befinden, gewöhnlich folgendermaßen: »Nadh 
den Traditionen des Tempels foll diefes Kunftwerk im foundfo vielten Jahr- 
hundert von Korea gekommen oder von koreanilhen Künftlern verfertigt 
worden [ein °’.« Diefe Träger des Gandhära-Stils in der buddhiftifhen Plaftik 
Japans find es, die für die [päteren Buddhaftatuen den Typus geliefert haben 
(vgl. Tafel 26, 14. Jahrh., und Tafel 27, im gleihen Stil, doch in fpäterer 
Zeit gefertigte Replik). Über den unmittelbaren Vergleich diefer Figuren mit 
Gandhära-Plaftiken vgl. oben Einleitung S.5. Ein rein künftlerifher Ver- 
gleih würde erfordern, daß man Stüke von gleicher oder wenigftens an- 
nähernd gleiher Repräfentabilität nebeneinander ftellte. Hierfür kommt z.B. 
das hier auf Tafel 1 gezeigte Werk nicht in Frage. — 

Vergleihen wir ein japanifhes Meilterwerk wie etwa den berühmten 
Amida Butfu von Kamakura (Tafel 25) mit einem typilhen dinefifhen 
Buddha (Fö) (Tafel 14), fo fehen wir zwar bei beiden die körperlichen Merk- 
male übereinftimmend gebildet, auch ein wichtiges Moment hinfichtlih der Tracht 
ift bei beiden Stücken vorhanden: die Bedeckung beider Schultern und die Frei- 
lalfung der Bruft. Davon abgelehen aber fteht der Buddha von Kamakura (Mitte 
dreizehntes Jahrhundert), ungeadhtet [einer japanilhen Gelichtszüge, in der reich 
gefalteten Gewandung den Gandhära-Figuren viel näher als die chinefifche 
Bronze, welche einen bis etwa in das achtzehnte Jahrhundert immer wieder 
benutzten und in Taufenden von konventionellen Stücken vorhandenen Typus 
repräfentiert. Wie diefer hier größere, dort geringere Abftand von der Ur- 
form zu erklären ift, werden wir noch fehen. Schon vor den überrafchenden 
archäologifhen Entdeckungen der letzten Jahrzehnte in Chinefilh-Turkeftan 
waren die engen kulturellen Beziehungen Chinas zu Zentralafien aus der 
cdhinefifhen Gefhichte und Literatur bekannt. Gerade über die künftlerifhen 
Zufammenhänge find eine Anzahl wertvoller Daten in der hinelilhen Kunlt- 
literatur überliefert. Der geniale Sinologe Friedrih Hirth hat diefe Berichte 
in feiner noh heute grundlegenden Abhandlung »Über fremde Einflüffe in 
der chinefifhen Kunft« (Jahresbericht der Geographilhen Gelfellfhaft Münden 
für 1894 und 1895, Münden 1896, S. 223—288, aud als felbftändiges Buch 
er[chienen) mitgeteilt und auf Grund feiner ausgezeichneten Kenntnifle des 
Chineffhen kritifh verwertet. Wichtig ift vor allem, daß Hirth aus der 
Ornamentik chinefiflher Bronzelpiegel [hon für das zweite vordriftlihe Jahr- 
hundert einen griehifch-baktrifhen Einfluß feftftellt, der fih den nationalen 
cdhinefifhen Elementen affımiliert hat. Damit hatten zum erften Male weltliche 
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‘Formen in die bis dahin feit Jahrtaufenden fpontan entwickelte und aus- 
geprägt nationale dhinefilhe Kunft Eingang gefunden. In der Periode von 
etwa 100 v. Chr. bis etwa 200 n. Chr. treten inmitten einer bis dahin rein 
ornamentalen, hoh entwickelten Formenwelt ausgezeichnete figürlihe Dar- 
ftellungen, befonders von Menfchen und Pferden auf (Hirth S. 232). Religiöfe 
Kultusfiguren von menfchlicher Geftalt gab es in China vor Einführung des 
Buddhismus überhaupt nicht. Als im Jahre 67 n. Chr. die Gelandten des 
Kaifers Ming-ti zurückkehrten, bradhten fie buddhiftifhe Statuen mit. Dies 
hätte bereits den Anlaß für die Herftellung folher Statuen in China bilden 
können. Aber hiervon ift nichts bekannt, dhinelilhe buddhiftifhe Skulpturen 
aus jener Zeit find nicht nachweisbar. Noch während des dritten Jahrhunderts 
n. Chr. wurden die für den Kultus zu verwendenden Buddhaftatuen aus 
Indien und anderen buddhiftiihen Ländern bezogen (Hirth S. 254. Die 
älteften in China vorhandenen buddhiftiihen Steinlkulpturen (Grotten von 
Long-men, Ta-tung-fu) gehören früheftens dem vierten Jahrhundert n. Chr. 
an®®, Der erfte dinefifhe Künftler, welcher Buddhaftatuen [huf, war 
nah den dhinefifhen Quellen Tai-lu, der im vierten Jahrhundert lebte. 
Er muß ein Genie gewelen lein, denn er wird als Mulfiker ebenfo ge- 
rühmt wie als Maler und Bildhauer. Seine Buddhaftatuen waren _ teils 
Bronzegüfle, teils Holzfchnitzereien. Wir bemerken hier, daß die ältefte be- 
kannte datierte buddhiftifhe Bronze aus China, eine Statue des Bodhi- 
fattva Maitreya, ganz in indifhem Stil gehalten, aus dem Jahre 435 n. Chr. 
ftammen [oll®®, 

Inzwifhen hatte (ih, wie [hon erwähnt, in Turkeftan eine buddhiftifche 
Plaftik entwickelt, welche den Stil von Gandhära fortletzte. Schon im erften 
Jahrhundert n. Chr. hatte der Buddhismus in Turkeftan feinen Einzug ge- 
halten, und etwa um das Jahr 80 n. Chr. gelangten buddhiftifhe Schriften, 
von Mönchen überbraht, aus Turkeftan nah China. Die Ergebnifle der 
Expeditionen nah Turfan haben den Nachweis erbracht, daß an jenen heute 
vom Wüftenfande verwehten Kulturftätten in den erften nadhdhriftlihen Jahr- 
hunderten nicht nur ein buntes Völkergemifch beifammen gelfeflen hat, fondern 
auh, daß dort die verfchiedenften Religionen vertreten waren. Neben den 
Buddhiften find z. B. die Anhänger des Zoroafter ebenlo nahgewielen wie 
Manicdäer und [yrifhe Chriften. — Die Abhängigkeit der buddhiftifhen Plaftik 
diefes Gebietes von Gandhära ergibt fih fowohl aus einer Vergleichung, als 
auch aus gewillen Funden, die auf einer der preußilhen Turfan-Expeditionen 
gemacht wurden. Während die Gandhära-Skulpturen aus Chloritfdhiefer be- 
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ftehen, ift das Material der Plaftiken aus Turkeftan zumeift mit Stuck über- 
zogener Lehm, abgelehen von vereinzelten kleinen Bronzen. In Khotan 
aber wurden einige kleine Skulpturen aus Alabafter und aus Himälaya- 
Schiefer, in Turfan z. B. ein Löwe aus Sciefer gefunden (vgl. le Coq, 
Buddhiftifhe Spätantike I S. 12), die vermutlich niht an Ort und Stelle an- 
gefertigt, [ondern importiert find. 

Die Bedeutung der Funde in Turkeftan für die Entwiclungsgelhichte 
des Buddhatypus liegt darin, daß hier, in Beftätigung der alten Vermutung 
Grünwedels, das verbindende Glied einer Entwicklungsreihe vor uns liegt, 
die in Gandhära beginnt und in Oftalien endet, und daß wir hier fogar 
[hrittweile verfolgen können, wie in der Gelichtsbildung und in der Ge- 
wandung fih allmählih der Übergang vollzieht. »An den Statuenköpfen 
fieht man, wie die tiefliegenden Augen der Europäer- und Indergelichter 
nah vorn gefhoben werden, wie erft die Brauen, dann die Augen [elbft 
[hräg geltellt werden (vgl. Tafel 9, wie der indifhe Haarfhmuk, die 
Kronen ufw. fih oftafıatifh verändern, kurz, wie fih aus Gandhära-Typen 
oftahatifhe entwickeln« (A. v. le Coq, Buddhiftifche Spätantike I S. 8). 

Die Buddhageftalten in der Plaftik und auf den Fresken von Turkeftan 
tragen teils die rechte Schulter entblößt, wie wir dies [chon bei den [päteren 
Typen von Gandhära kennenlernten, teils haben fie beide Schultern bedeckt, 
während die Bruft, in tiefem Auslcnitt, nackt bleibt. Diefe Anordnung ift 
in China feit dem fünften Jahrhundert übfih geworden, und hier haben wir 
alflo den Urfprung für die Freilaflung der Bruft bei den typilh gewordenen 
Statuen I[päterer Epochen in China (Tafeln 14, 15, 16) und in Japan (Tafeln 25, 
26, 27, 31). (Vgl. Foucher II, 2 S. 706.) 

Wir haben [hon oben darauf hingewiefen, daß die typilchen Buddha- 
ftatuen Japans die Formen von Gandhära weit treuer bewahrt haben, als 
dies in der fpäteren Entwicklung der buddhiftifhen Plaftik Chinas der Fall 
it. Dabei müllen wir diefes Urteil allerdings auf einen Teil der chinefifhen 
Buddhaftatuen befchränken, nämlich die fogenannten föiltifchen. In China 
befteht der Buddhismus einesteils in der Form des Föismus (F6 —= dine- 
ffh: »Buddha«), außerdem aber in der über die Mongolei aus Tibet ein- 
geführten Form des Lamaismus. Von der lamailtifhen Plaftik habe ih an 
anderer Stelle »Hocaliatifhe Kunft«) auf Grund der Arbeiten Waddells und 
Grünwedels eine gemeinverftändlihe Darftellung gegeben. Es fei daher 
hier nur kurz gelagt, daß die lamailtiihen Buddha- und Bodhilattva-Typen 
auch in China ihren indifchen Habitus beibehalten und keine nationaldinelilchen 
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 Welenszüge angenommen haben (Tafeln 10, 11, 12), allerdings mit gewillen 
Ausnahmen (fiehe Einbandzeihnung). Anders die föiftifhen Geltalten. Sie 
find tatfählih chinelfiert, und wenn audh in der Gelichtsbildung die leifen 
Spuren der Quelle immer noch erkennbar find, fo ift doch das überirdifche 
Lächeln, das in Japan felbft bei kleinen und an fich nicht bedeutenden Stücken 
noch rein erhalten ift, bei typilhen föiftifhen Kultfiguren oft zum Ausdruck 
der Bonhommie geworden (vgl. Tafel 14, 15). Die Erhaltung des urfprüng- 
lihen Stils in der japanifchen Plaftik ift alflo einmal dadurch bedingt gewelen, 
daß die erften Vorbilder nicht chinefifhe, schineherte«s Typen waren, fondern 
offenbar einen direkten Weg aus der Sphäre von Gandhära nah Japan ge- 
funden hatten. Nun haben wir bereits erwähnt, daß als Herkunftsland der 
in Japan aufbewahrten Statuen von deutlihem Gandhära-Charakter Korea 
bezeichnet wird. Aus Korea haben die Japaner im Jahre 522 n. Chr. den 
Buddhismus erhalten. Damals f[hikte der König von Pekhe (Korea) dem 
japanilhen Kaifer Kimmei (540-571) eine Buddhaftatue aus Gold und 
Kupfer. Dies war der Anfang eines in der Folgezeit ftändig wiederholten 
Imports buddhifiifher Bilder und Figuren. Shon Gonfe (in feinem Werke 
»L’Art Japonais« I, 163 ff.) hat darauf aufmerklam gemacht, daß die alt= 
buddhiftifhe Kunft der Japaner eher indilc ift als hinefilh. Diefen Charakter 
müllen demnah [chon die koreanifchen Vorbilder gehabt haben. Daß und aus 
welhem Grunde dies in der Tat der Fall war, hat Friedrih Hirth in 
glänzender Weile aus den literarifhen Quellen nahgewielen‘. Die Einzel- 
heiten find ebenfo überrafhend wie bedeutungsvoll. Da fie feither zwar 
den Facdgelehrten geläufig geworden, der Allgemeinheit aber unbekannt 
geblieben find, müflen fie hier in Kürze mitgeteilt werden: Im Jahre 1365 n. Chr., 
einige Jahre bevor die Ming-Dynaftie die Mongolenherrfhaft in China ab- 
löfte, wurde in China ein kunftgefhichtlihes Werk veröffentlicht, das T’u=hui- 
pan-kien. Im fünften Kapitel dafelbt werden einige Angaben über die 
Malerei in den Nachbarländern Japan, Turkeftan, Tibet und Korea gemadht. 
Der Autor‘ berichtet, daß die religiöfe Malerei in Korea [ih dort feit der 
Zeit der T’ang-Dynaftie (618-907) felbftändig entwickelt habe, und zwar 
werde fie auf das Vorbild des Malers Wei-t[chi-I-föng zurückgeführt, deflen 
Manier fih bis ins kleinfte Detail dorthin fortgepflanzt hatte. Wer war nun 
aber Wei-t[hi-I-föng? Er war der Sohn des Malers Bad[chna (Wei-t[dhi- 
Pa-tfhi=na), den der Kaifer Vang-ti (605-617, Sui-Dynaftie) an feinen 
Hof zog, an welhem er bedeutende Männer verfhiedener Nationen, aud 
indifhe Mönde, vereinigte. Badfhna ftammte aus dem Welten, aus Khotan, 
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jener alten Stätte buddhiftifher Kultur am Südrande des Tarimbeckens, welche 
von Sir M. A. Stein (Ancient Khotan«) ardäologilh erfhloflen worden 
it. Hirth entnimmt diefe Herkunftsangabe aus übereinftimmenden Notizen 
in der Biographie des I-föng, des Sohnes Badfchnas, fowie in der Gelchicte 
der Malerei in China des Kunfthiftorikers Tfchang-yen-yüan (841 n. Chr.). 
Durh die feither gemahten Funde in Turkeftan ift Hirths Vermutung 
(S. 259), daß in Khotan eine buddhiftifhe Malfchule beftand, beftätigt worden, 
und feine fernere Annahme, daß Badfchna Ichon als fertiger Maler aus Khotan 
nach China kam und feine Manier als Lehrer des Sohnes auf diefen übertrug, 
it mehr als eine bloße Hypothefe. So fehen wir im fiebenten Jahrhundert 
in China nicht einen einzelnen Künftler, fondern eine Malerfamilie, die aus 
Zentralahen fiammt und Formen und Technik der heimatlihen Malerei, in 
welcher die Traditionen von Gandhära bewahrt wurden, in Oftafıen pflegt, 
und von der wir außerdem willen, daß ihre Schule gerade in Korea feften 
Fuß faßte, dem Lande, aus welhem mit dem Buddhismus audh buddhiftifche 
Statuen und Bilder nach Japan kamen. Foucher hat neuerdings darauf hin- 
gewielen, daß es nah den Ergebnillen der Expeditonen in Turkeftan der 
Zeugen Badfchna und Wei-t[hi-I-föng nicht mehr bedürfe, um die Herkunft 
der ftarken, an Gandhära erinnernden Züge in der japanilhen Kunft zu er- 
klären. In der Tat ift die nachgewiefene Exiftenz jener Künftlerfamilie tur- 
keftanifhen Urfprungs in China heute nur ein perlönliches Beilpiel für die 
Beziehungen zwifchen beiden Gebieten, die fiherlih noch durch andere Maler, 
Bildhauer und handwerksmäßige Former (darüber unten S. 55) hergeltellt 
wurden. Daß aber die Schule des Badfchna insbefondere in Korea heimildh 
wurde, ift auch jetzt noch von befonderer Bedeutung. Übrigens bildet die 
Familie des Badfhna nicht etwa den einzigen [peziellen Beleg für jene Be- 
ziehungen. Schon ein Maler des fechften Jahrhunderts, Tl’au=tfchung-ta, ftammte 
aus Tf’au, einem Gebiete, welhes von Hirth (S. 255) mit der Gegend von 
Kabul, alfo direkt mit dem Herzen der Gandhära-Provinz, identifiziert wird. 
Selbft wenn nichts weiter bekannt wäre als nur das Wirken diefer einzelnen 
zentralahatilhen Künftler in Oftafien, wäre damit [hon das Wiederauftauchen 
der in Gandhära entftandenen Formen im fernen Often erklärt; ih brauche 
nicht auf viele Beifpiele aus der europäifhen Kunftgefhichte hinzuweilen, 
um daran zu erinnern, welch entfcheidender Einfluß auf ganze Epoden 
oft von einer einzigen ftarken Künftlerperfönlihkeit ausgegangen ift. Und 
Perfönlihkeiten von ftarker künftlerifher Wirkfamkeit müllen die oben ge- 
nannten gewelen fein, da fie fonft niht noh nah Jahrhunderten in 
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‘der cinefifhen Kunftgefhichte mit. folher Betonung hervorgehoben worden 
wären. 

Aud die technifche Seite muß hier berührt werden, da fie den Zu- 
fammenhang noch mehr verdeutlicht. Material und Technik der Statuen aus 
Turfan befhreibt A. v. le Coq (a.a. ©. S. 12f.). Danahı gibt es einmal 
Statuen mit einem mehr oder weniger roh ausgearbeiteten Steinkern. Darüber 
befindet fih eine Shicht Stuck, weldher als weißer Fond für die in lebhaften 
Farben gehaltene Bemalung unter reiher Verwendung von Blattgold dient. 
V.le Coq bemerkt treffend, daß wohl auh in Gandhära das eintönige 
Grau der Plaftiken aus Schiefer einft mit weißer Grundierung und ftrahlender 
Bemalung überzogen gewelen fei*. Man weiß, daß dies (hon in der Antike 
üblih war. Wenn wir dies berüclichtigen, fo dürfen wir vermuten, daß gar 
manche der Gandhäralkulpturen, welche wir im Gegenlatz zu einer Reihe 
forgfältig gemeißelter Werke als Ihhematifh, ja plump empfinden, im voll- 
ftändigen Zuftande von größerer Feinheit gewefen find. — Die meilten Statuen 
und Köpfe aus Turkeftan aber find überhaupt keine eigentlihen Skulpturen, 
fondern — Produkte der Formerei! Den Kern bildet ein Gemenge von Lehm, 
Pflanzenfafern oder Tierhaaren, welches zu einer zähen Malle geknetet wurde. 
Daraus wurde die Figur in rohem Umriß geformt, bei größeren Statuen aus 
mehreren Teilen, die durh Holzftüke oder Strohfeile miteinander verbunden 
wurden. Innere Feftigkeit gewann der Rumpf entweder durh einen Kern 
aus Stein, zuweilen aber aud lediglich durh ein Bündel Scilfrohr, zulammen- 
gehalten durh ein Strohfeil. Alsdann konnte die Feinarbeit beginnen, d.h. 
die Anbringung der Oberflähe des Bildwerkes aus fein gefchlemmtem Lehm. 
Hierzu benutzten die Herfteller einfah Hohlformen, wie fie an den Ruinen- 
ftätten noch vorgefunden worden find. Schließlich erfolgte wieder die Bemalung 
und Dekorierung mit Blattgold. Bei Halb- oder Dreiviertelreliefs genügte 
eine Form, während für die weniger häufigen freiftehenden Statuen zwei 
Formen nötig waren, die durch hölzerne Pflöke verbunden wurden. Analog 
wurden für die feftftehenden Typen in der Freskenmalerei mehrfah Schab- 
fonen verwendet. Man erkennt, welche Bedeutung die Verwendung der Hohl- 
formen für die weitere Entwicklung haben mußte: fie lag in der Bewahrung 
der künftleriihen Tradition und der Stabiliierung der Typen. Sie erleichterte 
auch die Weiterverbreitung der Typen nah Often und ermöglichte es, daß 
in China und fpäter in Japan, wo nicht nur [o hohe eigene künftlerifhe Kul- 


® Das ift keine Hypothefe, denn mehrere Gandhäraköpfe im Berliner Mufeum tragen noch 
die Farbfpuren! 


55 


turen beftanden, fondern auch edieres Material vorhanden war, jene letzten 
Ausftrahlungen der Antike einer neuen, oftalıatiihen Entwicklungsperiode 
zur Bafıs dienen konnten*. Wichtig ift es, daß nicht nur die Typen, fondern 
auch technifhen Methoden aus Zentralalien nach China gewandert find. Audh 
in China gab und gibt es bis in das neunzehnte Jahrhundert Skulpturen aus 
Lehm mit Stucküberzug. A. Fifcher erwähnt z.B. ein großes Wandrelief in 
diefer Technik aus dem zum Kilofter Ta-fö-sfe in Cheng=ting-fu gehörenden 
»Tempel der fünf Buddhas«. Das Relief entftammt erft der Zeit des Kailers 
Tao-kuang (1821-1851). Filcher befdhreibt auch die Herftellung größerer 
Statuen diefer Art. Sie deckt fih mit der aus Turfan bekannten: » Äuf einem 
Haufen ungebrannter Ziegel wird ein rohes Holzgerült aufgeltellt, das als 
Gerippe für die darzuftellende Figur dient. Ulm diefes Gerippe werden dann 
Lehmmalflen, die fpäter mit Stuck überzogen und bemalt werden, aufgelegt.« 
(A. Fifcher, Erfahrungen auf dem Gebiete der Kunlt in Olftafien S. 15.) 
Filher fügt hinzu, daß in China Werke aus folhem Material nur von ver- 
hältnismäßig kurzer Lebensdauer feien. Daß in Turfan fo viele Stücke mit- 
famt der Bemalung leidlih gut erhalten find, ift offenbar dem trockenen 
Wüftenklima Zentralafiens zu verdanken. — Von diefer Technik fcheint auch 
etwas in die [pätere Bronzeplaftik übernommen worden zu fein, nämlich die 
Stukauflage. Die cinefifhe Bronzegußtehnik ift bekanntlich (ehr alt und hatte 
in der Herftellung von Gefäßen und Geräten längft eine hohe Blüte erlebt, 
ehe die nachweisbaren fremden Einflüffe einfetzten. Ob in jenen Zeiten der 
autohthonen dinefifhen Kunft, allo bis etwa ins zweite Jahrhundert v. Chr., 
Bronzegegenftände fchon bemalt oder vergoldet wurden, ift nicht bekannt. 
Dagegen haben fhon buddhiftifhe Statuetten aus dem fünften Jahrhundert 
— Bodhifattvageltalten etwa im Stil der auf Tafel 19 gezeigten Bronze — 
zuweilen eine Feuervergoldung, wie lie fpäter für die lamailtilhen 
Bronzen darakteriftifh ift. Diefe Feuervergoldung ift, wie fih aus technifchen 
Gründen ergibt, unmittelbar auf der Bronze angebraht. Daneben aber gibt 
es eine kalte Vergoldung durch Auflegung von Blattgold und anfceinend . 
auch durch Bemalung mit einem aus Goldftaub hergeftellten Überzuge. Solche 
Vergoldung bedarf einer Grundierung, da fie fonft nicht auf der glatten 
Bronze haftet. Die Grundierung wird durch einen ganz dünnen Stucküberzug 


* Die Verwendung von Schablonen bei den Fresken von Turkeltan ift auf beftimmte, ftets 
wiederkehrende Typen befchränkt. Daneben gibt es eine große Anzahl felbftändiger Werke von 
ftarker künftlerifher Wirkung, die durch Linienführung und Farbenpradt überrafhen. Die ent- 
wiclungsgefcictliche Bedeutung diefer Malereien ift von ihrem Kunftwert übrigens unabhängig. 
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gelhaffen. Zahlreiche typifhe Bronzen, die in dem dinelierten zentralahatilhen 
Stil noh während der Mingzeit (1368— 1644) ja noch bis ins achtzehnte Jahr- 
hundert gegoflen wurden (vgl. Tafel 14, 16, 17, 20) und von denen fih 
viele im Belfitz europäifher Mufeen und Sammler befinden, tragen noch die 
mehr oder weniger gut konfervierten Spuren foldher leiht abbrödkelnder Ver- 
goldung. Der Stucküberzug wird aber auh als Fond für farbige Bemalung 
folher Bronzen benutzt. Befonders Rot und Grün finden fih als Tönungen 
des Gewandes, des Lotusfockels ulw.°'. Auch die Innenwände der durhweg 
hohlen Bronzen find zuweilen auf dünnem Stuckgrunde dunkelrot bemalt. Hat 
die Bronze infolge fehlerhaften Gulles Löcher, was bei den mallenhaft her- 
geftellten typifchen Kleinbronzen in der Sockelpartie oft der Fall ift, [o wird 
das Loh mit einem Stük Gewebe, welches auf der Innenfeite angeklebt 
wird, unterlegt. Ein anderes Verfahren, das ich mehrfach konftatieren konnte, 
befteht darin, daß die Oberfeite der [hadhaften Partie mit einer offenbar in 
feuhtem Zuftande aufgetragenen Papierfhicht überzogen wird. Dadurch wird 
das Loc verftopft, [o daß, wenn die Figur grundiert und bemalt ift, der 
Gußmangel unlihtbar ift. Der Sammler, in deflen Hände ja falt ausfchließlich 
die typifhen Figuren gelangen, die ih hier im Auge habe, wird bei auf- 
merklamer Beobadhtung das Gelagte häufig beftätigt finden. — 

In Japan befinden fih neben einer Reihe von Holzfkulpturen angeblich 
koreanifher Herkunft Statuen aus getrocknetem Lack (Kanfhitfu), welche 
aus »Indien« ffammen follen und dabei den Gandhäraftil deutlich erhalten 
haben (Mufeum zu Nara). Einige diefer alten Statuen aus Kanfhitfu hat 
A. Fifcher mit nah Deutfihland gebraht. Es ift nun intereflant, daß das 
Vorhandenfein buddhiftiiher Kleinplaltiken aus hartem Harz aud in 
Turkeftan feftzuftellen war. Darüber vgl. unten S. 98 Nr. 29. 


Aus den vorftehenden kurzen Betrahtungen, fo unvollfändig fie auch 
nur fein konnten, gehen die folgenden einfahen Tatlahen hervor: 

Die Typen des Buddha in Oftalien, deren Urformen fämt=- 
lih in Gandhära gefhaffen wurden, find auf zwei Wegen nach dem 
Often gelangt. Teils kamen fie aus Indien, und zwar durch Vermittlung 
einerfeits indifher, andererfeits chinefifher Mönche und Pilger. So gab es im 
Klofter Nälanda im Lande Magadha (nordöftlihes Vorderindien), in welchem 
Hfüan-chuang heben Jahre lang buddhiftiche Theologie ftudierte, nach dem 
Bericht des alten chinefifhen Kunfthiftorikers Teng-h‘un eine förmlihe Mallen- 
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produktion buddhiftifher Götterbilder °”. National-indifhe Typen zeigen ferner 
die famailtifchen Götterbilder in China, denn diefe ffammen aus Tibet, 
das den Buddhismus über Nepäl — wenn man dies geographifch nicht [chon 
felbft zu Indien rechnen will — aus Indien erhalten hat. Alle Typen aus 
diefen Herkunftsgebieten find alfo zunädft national-indifh und bewahren nur 
mittelbar noch gändhärifhe Stilformen. 

Zum anderen Teil kamen die Typen aus Zentralalien (Turkeftan, 
»Serindia« [Sir M. A. Stein). Diefe Typen zeigen urfprünglih ziemlich 
reinen Gandhäraftil, da diefer in Turkeftan felbft in Malerei und Plaftik fort- 
lebte (die noch ungeklärten Beziehungen zur fallanidilhen und früh-illamifhen 
Kunft dürfen für die Betrachtung des Buddhatypus allein außer Berücklichti- 
gung bleiben). Schon in Zentralafien find diefe Typen allmählih mehr oder 
weniger ahatifiert, chinefiert worden. Die föiftiihen Typen Chinas dürften 
auf folhe Mifhtypen zurückgehen, welche in China [elbft noch mehr national- 
chiinefifhen Habitus annahmen. Die verhältnismäßig treuere Bewahrung der 
Gandhäraformen bei der Mehrzahl der japanifhen Statuen beruht einerleits 
auf dem Import von Bildwerken feit dem fecften Jahrhundert n. Chr. aus 
Korea, andererleits auf der Pflege des Stils aus Zentralafien ftammender 
Künftler in Korea feit dem Anfange des fiebenten Jahrhunderts. 

Auf der Grundlage diefer Tatfachen beginnt aber nun erft die eigent- 
lihe buddhiftifhe »Kunftgelhichte« Oftalıens. Was wir hier zeigen wollten, 
ift lediglih die Ableitung der Typen. Gewiß befchäftigte fih fchon die helle- 
niftifhe Quelle mit indifchen und nicht durchweg mit aus der Antike ftammenden 
Darftellungsgegenftänden, gewiß ift die buddhiftifihe Kunft des fernen Oftens 
ein eigenes nationales Kunftgebiet, deflen künftlerifhe Bedeutung auh aus 
der gelamten Kultur Oftafiens zu begreifen ift und durh die Entwiclungs- 
gefhichte der von außen gekommenen Typen nur zu einem Teile beleuchtet 
wird. Doh ohne diefe Typen wäre die buddhiftiihe Kunft Oftafiens un- 
denkbar. In der Literatur unferer Tage zeigt fih nun eine Erfdheinung, die 
wir [hon in der Einleitung berührten: die Neigung einiger von älthetifchen 
Gelichtspunkten ausgehender Schriftlteller, nicht nur die künftlerifhe Bedeut- 
[amkeit der Gandhärakunft herabzufetzen — was ja nur ein fubjektives Ge- 
[hmacksurteil darftellt —, fondern, im Widerfpruch mit den Ergebnillen der 
archäologifhen und hiftorifhen Forfhung, ihre entwiclungsgefhictlihe Funk= 
tion gefühlsmäßig zu leugnen. Die pfycologifhe Grundlage diefer Ablehnung 
ift niht ganz klar. It es die Abneigung gegen eine Mifchkunft, wie es die 
von Gandhära nun einmal ift? Aber wo gibt es auf der Erde eine unab- 
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Relief aus dem Magadha-Gebiet (nordöftliches Vorderindien). 


Dunkelgrauer Granit. Höhe 60 cm. Etwa neuntes Jahrhundert n. Chr. Berlin Muf. I. C. 33670. Über die Ab» 
weichungen gegenüber dem (älteren) Gandhäratypus vgl. oben S. 43 und 44. Erhalten geblieben find u. a. folgende aus 
Gandhäara ftammende Einzelheiten: Die Stellung der Figur einfKließlih Arm und Beinhaltung, die Behandlung 
des Haares, die reichen, wenngleich hier [hmiegfamer geftalteten Gewandfalten, das Poftament, die Blätter oberhalb 
des Kopfes als Andeutung des Bodhibaumes (vgl. unten S. 101 und Tafel 5) Hier fieht man gleichzeitig die Urform 
gewiller birmanilcher und siamefifher Typen. Vgl. z.B. Tafel 40b und 42b. Dem Buddha links zur Seite fteht ein 
Mönd mit anbetend erhobenen Händen (vgl. Tafel 4 und 5), wie gewöhnlih zum Zeichen der Ehrerbietung viel 
kleiner als der Buddha dargeftellt. Eine faft genau übereinftimmende fiamefifhe Figur diefer Art zeigt Tafel 43b. 


hängig von jedem fremden Einflulfe von irgendeinem Volke rein entwickelte 
Kunft! Muß denn die verdienftvolle Hervorhebung der hohen künftlerifhen 
Werte, weldhe in den alıatilhen nationalen Kulturen gefhaffen wurden und 
welche der großen Zahl der Gebildeten fo lange unbekannt waren, damit ver- 
bunden werden, jeglihen »europäilhen« Einfluß zu beftreiten oder als unbe- 
deutend abzutun? Das wäre doch nichts weiter als das entgegengeletzte 
Extrem gegenüber einer heute überwundenen Anfchauung, welche außerhalb 
Europas keine wahren Kunft[höpfungen zu finden glaubte. Überdies flollen 
jaaud die Anfänge der griehifhen Kunft aus ägyptilhen und vorderalfiatifchen 
Quellen, woran Foucher gleihfam zur Beruhigung jener einfeitigen Be- 
urteiler erinnert. Und dennoh konnte auf diefem Boden eine nationale 
griehifhe Kunft erwadlen, die für uns die »klalliihe« geworden ift. Die 
Anerkennung der entwicklungsgefhictlihen Zulammenhänge und die Erkennt=- 
nis des »nationalen künftlerifhen Wollens« [chließen einander nicht aus, [ondern 
bedingen vielmehr vereint die »kunftgefhichtlihes Erkenntnis °°. 

Vielleiht fühlt fih der Lefer, nahdem er die entwiclungsgelhictliche 
Bedeutung der Plaftik von Gandhära erkannt hat, angeregt, nun aud ihren 
künftleriichen Wert aus den beften Werken kennenzulernen‘, von welcen 
wir nur auf Tafel 6 eine Probe bieten (vgl. die Nachweilungen auf S. 23). 
Dann wird er dem Indologen Dr. Heinrih Zimmer zuftimmen, welcher eine 
wegen ihrer grundfätzlihen Bedeutung [ehr lefenswerte Belprehung (in der 
Deutfhen Literaturzeitung 1923 S. 246 ff. befonders S. 250) mit folgenden 
Worten über die Buddhas von Gandhära fließt: »Ihre fächelnden Häupter, 
in denen der indifhe Genius die klallıfch-antike, menfhlich begreiflihere Dar- 
ftellung des Göttlih-Tranfzendenten als männliher oder weibliher Typus 
in einer myftifhen Synthefe beider Pole fo völlig überwand, daß die fpätere 
Kunft von Innerindien, Java und Oftafien nur mehr das rallenmäßige Ex- 
terieur, aber nicht mehr den fublimen Geift ‚vom anderen Ufer’ zu alıatilieren 
brauchte, werden noch die Liebe der Kenner finden, wenn die Modereaktion, 
die fıh ihnen heute abweilend in den Weg ftellt, längft vergellen fein wird. 
Der europamüde Purismus, der den befruchtenden helleniftiihen Einfhlag in 
die indifch-oftahatifhe Kunft leugnet oder als belanglos hinftellt, als täte fein 
Eingeftändnis ihrer originalen Größe Abbruch, wird genau [o zum toten In- 
ventar der Wilfenfhaftsgefhichte wandern wie die frühere allzulange Unter- 
[hätzung rein indifher Kunft unter der Suggeftion eines klaflıflhen Ideals, 
der er als Reaktion — und übertreibend wie Reaktionen meilt — das ver- 
diente Ende bereitet hat.« 
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11. 


MANUSIBUDDHAS, DHYANIBUDDHAS 
UND BODHISATTVAS 
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Im erften Jahrhundert n. Chr. entftand die Lehre des Mahäyäna, durdh 
welche der Buddhismus gelpalten wurde. In allen gemeinverftändlihen Schriften 
über den Buddhismus ift hierüber Näheres gelagt, [o daß wir uns für unferen 
Zweck auf wenige Bemerkungen befchränken können. Das Mahäyänafyltem 
hat fih aus Gedanken entwickelt, die [hon im urfprünglihen Buddhismus 
vorhanden waren (Herm. Bekh I, 23). Sein Syltematiker ift Nägärjuna, der 
als der Verfafler des »Lehrbuhes von der Vollkommenheit der Erkenntnis« 
und darum als der eigentlihe Gründer des Mahäyäna angelehen wird. 
»Mahäyänas heißt »großes Fahrzeugs im Sinne eines Strebens nah dem 
großen Ziele. Diefes Ziel ift, als künftiger Buddha (Bodhilattva) wieder- 
geboren zu werden, »zum Heile vieler Menfhen, zum Glück vieler Menfchen, 
aus Mitleid mit der Welt«. Die Anhänger des Hinayäna, des »kleinen 
Fahrzeugss, erftreben dagegen nur die eigene Erlöfung. Aus dem Mahäyäna- 
[yftem ift die Vorftellung von den Dhyänibuddhas und Dhyänibodhi- 
fattvas hervorgegangen. Wir finden daher die Gelftalten der letzteren nur 
in der religiöfen Kunft derjenigen Gebiete, welche dem Mahäyänalyltem zu- 
gehören, d. h. in Zentralafien und Oftafien (China, Japan), ferner in der 
Form des Lamaismus in Tibet, Bhutan, Sikkim, auh in Nepäl. Audh auf 
Java, wo der Buddhismus längft wieder erlofchen ift, beftand er in der Form 
des Mahäyäna. Dagegen gehören dem Hinayäna an: Ceylon, Birma, Siam 
und Annam (außerdem eine geringe Änhängerzahl in Bengalen). Unter den 
buddhiftifhen Kultfiguren der letztgenannten Gebiete begegnen uns allo keine 
Dhyänibuddhas. 

Das Weltgelhehen zerfällt in Weltperioden (kalpa), deren Zahl nad 
indifher Anfchauung unendlich ift. In manden diefer Weltperioden erfceint 
ein Buddha (Buddhakalpa), in anderen nicht (»leeres Kalpas), in manchen 
wiederum bis zu fünf Buddhas (Bhadrakalpa —= »gelegnetes Weltalters). 
Ein foldes ift das unfere. Ulnferem Gautama Buddha find in früheren Zeit- 
altern des gegenwärtigen Kalpa [hon vorhergegangen: Krakucchanda, 
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Kanakamuni, zuletzt Käsyapa. Sein Nachfolger, alfo der letzte Buddha 
unferes Kalpa, wird der jetzige Bodhifattva Maitreya lein. Alle diefe find 
irdiihe Geltalten, Mänusibuddhas —= »Buddhas von Menfchengeftalt«. 
Nun hat nach der Vorftellung der nördlihen Buddhiften jeder Mänusibuddha 
ein myftifhes Ebenbild. Diefes Ebenbild befindet fich in einem der imaginären 
Terralfenhimmel, welhe den vier Stadien der Reflexion oder Befchauung ent- 
[prehen, und heißt darum Dhyänibuddha. Der irdifhe, der Mänusibuddha, 
wird vorgeltellt als durch Emanation aus dem Dhyänibuddha hervorgegangen. 
Jeder Mänusibuddha hat fomit in [einem Dhyänibuddha »fein verklärtes 
Selbft im Himmel« (Pifhel-Lüders S. 91). Weiter hat jeder Dhyänibuddha 
einen durh Emanation erzeugten »Ipirituellen Sohn« (Jinaputra), den Dhyäni- 
bodhifattva. Für das jetzige und das, folgende (letzte) Zeitalter unferes 
Kalpa ergibt fih die folgende Aufftellung °: 





Dh ı Dhyaänibodhilattva Maänusibuddha 
yäanibuddha * 
(Buddha der Reflexion) (Ipiritueller Sohn des (Buddha auf Erden und 
Dhyanibuddha) von menfhlicher Art 
Gegen- Buddha Amitäbha Bodhifattva Avalokites- Sakyamuni 
wärtiges (Buddha des unermeß- | vara (= der herab» (Gautama) 
Zeitalter lihen Glanzes) f[hauende Herr), oder 
Padmapäni (= der einen 
Lotus in der Hand trägt) 
Künftiges Amoghafıddha Visvapäni (= der ge- Maitreya 
Zeitalter | kreuzte Donnerkeile, (gegenwärtig noch Bodhi- 


visvavajra, trägt) fattva) 


(Über Avalokitesvara im Lamaismus vgl. Hocalfıiatifhe Kunft S. 32) 


Rhys Davids verglich die Vorftellung von den Dhyänibuddhas mit den 
Emanationen der gnoftifhen Kirhe und hält perfifhen Einfluß für möglich. 
Grünwedel (Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 169f.) hat gezeigt, daß die 
Anfänge der künftlerifhen Darftellung der Dhyänibuddhas [hon in Gandhära 
gegeben find. Auch Grünwedel ift der Anfıcht, daß hier perlilhe (zoroaftrilche) 
Lehren zugrunde liegen, insbefondere weile der Name »Amitäbha« —= »un- 
ermeßliher Glanz«, »unermeßliches Lichts aufs ent[chiedenfte auf Berührung 
mit der altperfifhen Lichtreligion hin. Nachdem inzwilhen die Funde in 
Turkeftan einerfeits den Zulammenhang der dortigen künftlerifhen Kultur 
mit Gandhära erwielen, andererleits die Überlieferung beftätigt haben, dab 
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es in Turkeftan Zoroaftrier gab, gewinnen diefe Vermutungen immer mehr 
an Greifbarkeit, ohne indes [hon entlchieden zu fein. 

Der Dhyänibuddha Amitäbha begegnet uns in der buddhiftifhen Kunft 
Tibets und der Mongolei (Lamaismus) ebenfo häufig wie in China und Japan. 
Aber die Beftimmung der Figuren, d.h. die Feftftellung, welher Buddha 
gemeint ift, ift nicht immer einfah. Körperlih werden nämlich die Dhyäni- 
buddhas niht anders vorgeftellt als Mänusibuddhas, insbelondere 
allo Gautama. Und aud die Stellungen und Geften (mudräs) find die gleichen, 
d. h. fie kommen bei beiden Arten von Buddhas vor. Man kann audh nicht 
fagen, daß ein Nimbus oder Aureol einen Dhyänibuddha zweifellos kenntlich 
made, denn wie der Nimbus fchon in Gandhära hinter jedem Buddha, ja 
auch hinter vielen Bodhilattvafıguren fih erhebt, [o hat bis nach Oftahen oft 
genug auch Gautama einen Nimbus. Nun hat allerdings die nördliche Kirche 
gewille Dhyänibuddhas mit ganz beftimmten Mudräs ausgeftattet. So wird 
Amitäbha gewöhnlich fitzend in der Dhyänamudrä gezeigt (vgl. Tafel 25). 
Ebenfogut aber könnte es, iloliert betrahtet, Gautama in der gleichen Gefte 
der Meditation fein. Bei der auf Tafel 14 gezeigten hinefilhen Bronze, einem 
der häufigften Typen, würde die Entfheidung überhaupt nicht zu geben fein, 
wenn man nicht wüßte, daß in den Tempeln folhe Figuren gewöhnlih von 
Bodhifattvas umgeben find, aus denen man folgern kann, daß audh hier Ami- 
täbha gemeint ift. Es gibt zwei Hilfsmittel, um einen Buddha individuell zu 
beftimmen. Das eine gilt nur für lamaiftifhe Figuren und ift auf malerifche 
Darftellungen belchränkt: es ift die Beftimmung an Hand der konventionellen 
Farben, welche jeder Geftalt des lamaiftifhen Pantheons zukommen (darüber 
vgl. Hodaliatiihe Kunft S. 27, 37). Die andere Möglichkeit der Deutung 
liegt vor, wenn die Nebenfiguren der zu beftimmenden Gelftalt vorhanden 
find. Haben wir eine [olhe Trinität vor uns — deren es viele ver[chiedene 
gibt —, lo fehen wir gewöhnlic klar. Beilpielsweife it Amitäbha im Lamais- 
mus oft umgeben einerleits vom Bodhilattva Avalokitesvara ([. oben), anderer- 
feits vom Bodhifattva Mahäftämapräpta. Eine folhe Trinität zeigt unlere 
Einbandzeihnung. Über den letztgenannten Bodhilattva ift noch wenig be- 
kannt, Herr Prof. Grünwedel hat mic freundlih auf die japanilhe Inter- 
pretation hingewiefen, nah welcher Amitäbha zwei Emanationen habe: für 
»Erbarmen« Avalokitesvara, für » Weisheit« Mahäftämapräpta (Arthur Lloyd, 
Shinran and his work, Tokyö 1910, S. 21, 61). Aus der Einbandzeichnung 
können wir ferner lernen, daß die Mudräs für einen und denfelben Buddha 


ver[hieden find, je nahdem er fitzt oder fteht. Der ftehende Amitäbha hält 
Adam, Buddhaftatuen 5 
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die rechte Hand geöffnet (s»[pendend«, »Segen gebend«s, Varadämudrä). 
Dies ift eine Mudrä, welche bei einer fitzenden Buddhafıgur den Dhyäni=- 
buddha des vorigen Zeitalters unferes Kalpa, den Ratnafambhava, kenn- 
zeihnen würde (abgebildet Hochafiatifhe Kunft, Tafel 19, linke Figur). Für 
Amitäbha ift diefe Gefte felten, wir haben hier allo eine durchaus nicht 
typilhe, fondern eine Ausnahmegeftaltung vor uns. Nah Grünwedel 
handelt es fih um einen Mifchtypus, der »auf Ausgleichsverfuche mit föiftifchen 
Typen hinweilt« (Grünwedel P.). Daß dies richtig ift, erweift unlere Tafel 16. 
Hier fehen wir einen ftehenden föiftifhen Typus, wahrfceinlich Amitäbha, 
welcher mit dem lamailtifhen Typus auf dem Einband in der Haltung 
völlig übereinftimmt, nur fehlt dem föiftifhen Stück die Almofenfchale, die 
aber ficherlich einmal vorhanden war. Der Fall ift ganz allgemein und grund- 
fätzlih lehrreih, da man aus ihm erkennt, daß die lamailtifihen und die 
föiftifhen Formen nicht getrennt find, fondern ineinander übergehen. Die 
föiftifhen Formen, an Zahl nur arm gegenüber dem reichhaltigen lamaiftifhen 
Pantheon, haben fiher vieles aus dem letzteren im Laufe der Zeit über- 
nommen. So bemerkt man auf den Häuptern föiftifher Typen oft lamaiftilhe 
Kronen (vgl. z. B. Tafeln 12 und 17). Das japanifhe Pantheon zeigt lehr 
ftarke Ähnlichkeiten mit dem lamaiftifhen und bewahrt offenbar die charakte- 
riftifchen Züge gemeinfamer Urformen. Hier harrt der vergleichenden Typen=- 
forfhung noch eine komplizierte Aufgabe. Um die Beziehungen aller dieler 
Gebilde zueinander zu entwirren, wird es belonders der Heranziehung der 
japanilhen Traditionen über die einzelnen japanilhen Typen bedürfen (Grün- 
wedel P. und Mythologie des Buddhismus S. 141). 

Von den Bodhilattvas interelfiert uns in dem begrenzten Rahmen 
unferer Betrachtungen befonders der Dhyänibodhifattva Avalokitesvara. 
Diefer fpielt in der ganzen nördlihen Kirhe eine hervorragende Rolle. Wie 
diefe Kirche ganz allgemein die Geftalten der Buddhas und Bodhilattvas zu 
Göttern gemacht hat, überirdifhen Welen, die man anbetet, lo ift Avalo- 
kitesvara ein Hauptgegenftand der Verehrung. Ihn fleht man an um Hilfe in 
aller Not, und ihm gilt in der famaiftifchen Kirche die bekannte heilige Formel: 
OM MANI PADME HUM = »Ja, du Kleinod im Lotus, Amen!« Es 
ift bekannt, daß diefer Bodhifattva in China mit einer Göttin identifiziert 
wird, deren Name Kuan-yin (japanifh Kwannon) auf einer irrigen Über- 
fetzung des Namens Avalokitesvara beruht. Bei der Überletzung wurde von 
den Chinelen offenbar das Sanskritwort i$svara — Herr irrtümlih svara 
— »Stimme« gelefen, und [o wurde aus einem »herabfchauenden Herrn« 
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‘»der auf die Stimme oder die Laute Herabfhauende, Betrahtende«. Die 
_ Identität beider Welen ergibt ih zweifellos aus den Attributen. Die Attri- 
bute des Avalokitesvara — die aber nicht bei jeder Figur lämtlich vereinigt 
zu fein brauhen — find: Lotusblume, Fläfhchen, Rofenkranz und zuweilen 
eine kleine Buddhafigur in der Krone, das Abbild des fpirituellen Vaters des 
Bodhifattva, des Dhyänibuddha Amitäbha. Alle diefe Attribute fieht man 
auch bei den Darftellungen der Kuan-yin, vgl. Tafel 19 (mit Flafhe), Tafel 20 
(mit Schale anftatt des Fläfhdhens in der linken Hand, die Lotusblume, die 
fih in der rechten befunden hat, fehlt), Tafel 21 (mit Rofenkranz in der 
Rechten und einer Miniaturfigur des Amitäbha an dem Stirnreifen),; die _ 
mehrarmige japanifhe Form auf Tafel 30 hält in ihren Händen u. a. Lotus- 
blume, Rofenkranz und Fläfhchen. Schon im Lamaismus finden wir mehr- 
armige Formen des Avalokitesvara. Der jeweilig lebende Dalai Lama, 
das Haupt der lamaiftifhen Kirche, gilt als Inkarnation der vierarmigen Form°”. 
Intereflant ift die elfköpfige Form, welche auf folgende Legende zurückgeht: 
der Bodhifattva hat für die Erlöfung aller irdiihen Welen gewirkt und glaubt 
nun fein Ziel erreicht. Aber [hon nah kurzer Zeit muß er fehen, wie die 
Höllen fih wieder füllen. Vor Schmerz zerfpringt ihm das Haupt. Nun 
bildet Amitäbha aus den Stücken zehn Häupter und darüber als elftes fein 
eigenes. Eines der zehn Häupter aber zeigt die furchtbare Geltalt, welche 
dem Avalokitesvara von nun an zuteil wird‘. Im lamaiftiihen Pantheon 
werden die Köpfe gewöhnlich in einer fih nach oben verjüngenden Pyramide 
übereinander angeordnet. Sitzende japanifche Figuren der entlprehenden elf- 
köpfigen Kwannon fieht man auf den Tafeln 29 und 30. 

Der Kult der Kuan-yin in China ift fehr alt. Aus der dinelifhen Lite- 
ratur willen wir, daß diefe Göttin fpäteltens im fiebenten Jahrhundert auch in 
Korea [hon hoch verehrt wurde und einen Hauptgegenftand der religiölen 
Kunft bildete. Eigentümlih ift es, daß Avalokitesvara in Oftalien gerade 
einer weiblichen Gottheit gleichgefetzt wurde. Wir wollen uns hier daran 
erinnern, daß nicht nur der Buddha, fondern auch die Bodhilattvas (hon von 
Gandhära her keinen entfhiedenen Gefchlechtstypus haben. Vielmehr find fie, 
wie wir gelehen haben, androgyn geltaltet, und daran ändert das kleine 
Schnurrbärthen, das wir bei vielen Gandhärabuddhas beobachten und das 
in die eigentlich indifche, in die javanilhe fowie in die hinterindifhe Plaftik 
nicht übergegangen ift, wohl aber in Turkeltan und in Japan auftritt, 
kaum etwas. Es mag daher zutreffen, wenn Leigh Ashton (An Introduction 


to the Study of Chinefe Sculpture p. 101) bemerkt, daß die buddhiftifchen 
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Gottheiten in China urlprünglich gelhlechtslos gewelen feien. Ob feine weitere 
Annahme zutrifft, daß die Ausprägung weibliher Typen auf dem Einfluß 
des indifhen Saktikultes beruhe, darf hier dahingeftellt bleiben (über den 
Saktikult vgl. Hellmuth v. Glafenapp, Der Hinduismus, S. 395 f.). Für 
uns kommt mehr die Frage in Betracht, woher der weiblihe Habitus der 
Kuan-yin-Typen ftammt. Ohrringe und Kettenfhmuk auf naktem Ober- 
körper (Tafel 19) zeigen Ihon die Bodhifattvas von Gandhära. Gewänder 
wie auf Tafeln 20 und 21 weilen auf Zentralafien (oben $. 52), während 
das kapuzenartig den Kopf mitbedekende Gewand anderer Kuan-yin-= 
Statuen (vgl. Tafel 23) einen Zulammenhang mit der Nonnentraht ver- 
muten läßt, die wir aus den Fresken Turfans kennen. — Da die Bodhifattvas 
von Gandhära her nicht das kurzlockige Haupt des Buddha, sondern unte 
ihren Kronen langes, lockiges oder ftraffes Haar tragen, [o kann der un- 
befangene Betrahter noch heute leiht den Eindruck haben, eine weibliche 
Figur zu fehen, wo eine folche nicht gemeint ift (vgl. Tafel 12). Anderer- 
feits it es, wenn man die androgyne Typologie kennt, manchmal nicht 
leicht, ein weiblihes Welen felbft in den Fällen zu erkennen, in denen ein 
folhes beftimmt gemeint ift (Tafeln 20 und 21). Andere Formen, wie die 
auf den Tafeln 23 und 24 abgebildeten, find rein weiblich. 

Die Umdeutung des Avalokitesvara zu einer weiblihen Gottheit ergibt 
fih allo zwanglos aus der Typengefhichte. Nun gibt es aber in China ver- 
[chiedene Typen der Kuan-yin, und einige derfelben haben Attribute, welche 
dem Avalokitesvara fehlen und die wir unten erwähnen werden. Aus diefem 
und anderen Gründen gelangte J. J. M. de Groot zu der Anfıdht, daß die 
Gottheit Kuan-yin in China [hon vor Einführung des Buddhismus exiftiert 
habe°®, — eine Anfıcht, der wir nicht zu folgen vermögen. De Groot ftützt 
fih hauptlählih auf ein chinefifhes Buch, das er während feines Aufenthaltes 
in Makao kennenlernte und das den Titel führt: Nan-hai-kuan-yin-h’üan- 
ch’uan, d.h. »Vollftändige Erzählung von der Kuan-yin des füdlichen Meeres«. 
Es ift die Legende von der Königstochter Miao-shan, die fpäter zur 
Kuan-yin geworden [ein foll: 

Vor einigen taufend Jahren lebte in einem Lande, das nah der Be- 
[hreibung von China aus im Südwelten geluht werden muß (vielleicht 
ift Siam gemeint, daher »Kuan-yin des füdlichen Meeres«), ein König, 
dem feine Gemahlin nach langer Kinderlofigkeit drei Töchter fhenkte. Die 
jünglte, Miao-shan (= »Bewunderungswürdige Tugend«) wollte nicht, wie 
die Schweltern, heiraten, fondern ledig bleiben, um durch Meditation die 
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Erleuhtung zu erlangen. Der Zorn des Königs ‚hierüber kannte keine 
Grenzen. Miao-shan flüchtete in ein Klofter, doch der König ließ es in Brand 
fieken. Da durhftah fih das Mädchen die Kehle, das Blut fpritzte zum 
Himmel empor, fiel als Regen auf die Erde zurück und löfchte den Brand, 
Nun wollte der König feine Tochter enthaupten lallen, indeflen dem Henker 
zerbrach das Schwert in den Händen und Miao-shan blieb unverfehrt. Jetzt 
verfuhte man es mit einer Lanze, doh diefe zerbrah ebenfalls. Endlich 
gelang es, die Jungfrau zu erdroflelin. Da erfhien auf Befehl Vamas, des 
(indifchen) Gottes der Unterwelt, der Schutzgott des Ortes in Geftalt eines Tigers 
und führte den Leichnam und die Seele des Mädchens in die Unterwelt. 
Miao-shan wandelte nun durch die Reihen der Verdammten in der Hölle, 
aber wo fie fich zeigte, hatte ihr tiefes Mitleid und ihr Gebet die Wirkung, 
daß die Sünder erlöft wurden und auf die Erde zurückkehren konnten. Als 
die Fürften der Unterwelt diefe wunderkräftigen Gebete ebenfalls kennen- 
zulernen wünfchten, willfahrte Miao-shan diefer Bitte unter der Bedingung, 
daß alle Seelen aus der Hölle befreit würden. Dies gelchah, und fo verwandelte 
fih die Hölle fofort in ein Paradies. Jetzt bekam aber der Totengott VYama 
Beforgnis um das Beftehen feines Reiches; er gab die Seele der Miao-=shan 
frei und ließ fie auf die Oberwelt zurückkehren. Auf Bitten Säkyamunis ließ 
fih nun Miao-shan auf der Infel P’u=t‘o im Chu-san-Ardipel als Kuan-yin 
nieder. Dort befindet fih noch heute das größte Heiligtum der Göttin (an 
der Küfte der Provinz Che&-kiang). — Die Legende ift, wie (hon de Groot 
erkannte, heterogenen Urfprungs, fie enthält einige taoiltiche Züge. Sicherlich 
kann fie uns mande Attribute der Kuan-yin erklären. In der Legende heißt 
es z. B., daß Miao-shan im Klofter niedrige Arbeiten verrichten follte und daß 
ihr hierbei die Tiere, darunter die Vögel, halfen. Ein Vogel brachte ihr auch 
fpäter eine Perlenkette, den Rofenkranz, das Abzeichen ihrer Würde. Darum 
erblikt man neben der Kuan-yin oft eine kleine Vogelgeltalt, zuweilen auf 
einer Lotusblüte fitzend, den Rofenkranz im Schnabel. Eine kleine Knaben- 
geftalt, flehend oder betend die Hände zu der Göttin emporftreckend, ift 
ihr Schüler und treuer Begleiter Chen-tfai, eine kleine weibliche Figur, in 
den Händen eine Perle haltend, ift eine andere Begleiterin, die Tochter des 
Drachenkönigs, namens Lung-nu (»Dradentodters). Oft wird an Stelle der 
menfchlihen Geftalt auh ein Drahe am Sockel dargeftellt. Die Figur auf 
Tafel 21 fitzt auf einer aus dem Meer emporwacrenden Lotosblume, offenbar 
einem Symbol für die Infel P‘u=to. Die Blume fteigt denn auch nicht direkt 
aus dem Waller empor, fondern fie fteht auf einer kleinen Infel, auf welcher 
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eine Tiergeftalt zu Füßen der Göttin liegt. Es ift die Gelftalt des Tigers, in 
welher der Gott die Miao-shan in die Unterwelt brahte, während ein 
anderer Gott fie in der gleichen Tiergeltalt auf den Chu-san-Ardipel trug. 
Bei einer anderen Form, in welcher die Göttin direkt auf dem Tiger fitzend 
abgebildet wird, darf man erwägen, ob hier nicht eine Verwedhllung mit 
einem Löwen oder wenigftens Ableitung von einem Löwen vorliegt. Dann 
würde fih zeigen, daß auch die Geftalt des Tigers, wie fo vieles in jener 
komplexen Legende, erft fekundär ift. Wir hätten dann nämlich eine Brücke 
auh von diefen auf den erften Blik rein chinehfhen Kuan-yin-Typen zu 
Avalokitesvara. In der nördlihen Kirhe führt Amitäbha (oben S. 64) den 
Beinamen Simhanäda = »der mit der Löwenftimme« (vgl. oben S. 13). Diefer 
ehrende Beiname kommt nun auch Amitäbhas fpirituellem Sohne, eben dem 
Bodhifattva Padmapäni oder Avalokitesvara zu. In feiner Form als Simhanäda 
wird Avalokitesvara auf einem kauernden Löwen fitzend dargeltellt. Die Grund- 
lage diefes Typus finden wir wieder in Gandhära. Dort gibt es eine Göttin, 
welche auf einem Löwen fitzt und eine Laute in der Hand hält. Bs ift der Typus 
der indifhen Göttin der Mufik, Sarasvati (Grünwedel, Buddhiftiihe Kunft 
in Indien S. 101, Mythologie S. 123). Betrachten wir nun die Porzellanfıgur auf 
Tafel 24 (fogenanntes Blanc-de-Chine-Stück aus dem achtzehnten Jahrhundert), 
fo fehen wir hier auch in den Händen der Kuan-yin die Laute, die übrigens 
noh ganz die Form der altindifhen Vinä hat, und wir fehen ferner zwei 
mulizierende Begleiter, mit Klapper und Flöte. Man hat gelegentlich vermutet, 
daß diefe Form auf jenem erwähnten fpradlichen Mißverftändnis beruht, 
durch welches aus dem »herabfhauenden Herrn« ein »auf die Stimme Herab- 
f[hauender« geworden fei. Wir glauben nicht, daß diefe Annahme zutrifft, 
fondern vielmehr, daß diefe Form der Kuan=yin nichts weiter ift als die 
cineherte Sarasvati. Der heilige Vogel diefer indifhen Göttin ift die Gans. 
Die Gans dürfte auch der auf dem Sockel der auf Tafel 24 gezeigten Figur 
in Relief gebildete Vogel fein. Man erkennt, wie mannigfahe Quellen hier 
fließen. Einen recht intereflanten Beweis hierfür liefern uns weiter diejenigen 
Figuren, welhe die Kuan-yin mit einem Kinde zeigen (Beifpiel Tafel 23). 
Mehrere Forfher find der Anfıht, daß diefe Form auf riftlihe Vorbilder 
zurückgeht, und man fpricht daher häufig von der »buddhiftifchen Mutter 
Gottes«. In der Tat ift die Ähnlichkeit zuweilen auffallend, befonders bei 
Exemplaren, welche das Kind, der Maria gleich, mit beiden Armen halten. 
Es mag aud fein, daß fpätere Kuan-yin-Darftellungen diefes Typus unter 
dem Eindruck von Madonnenbildern gefchaffen wurden. Aber die Kuan-yin 
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"mit dem Kind an fıh hat urfprünglich nichts mit der Maria zu tun, wenigftens 
nicht direkt. A. Foucher hat uns auch hier wieder den Sclülfel geliefert. 
Fouder weit nämlih nah, daß die Urform eine indifhe Göttin zweiten 
Ranges, eine VYaksini oder gar Teufelin, Räksafi, it, namens Häriti. Häriti 
ift die Fee der Kinder, aber urfprünglih in unheilvollem Sinne, indem fie fih 
und ihre fünfhundert Kinder von menfhlihen Kindern nährte, die fie ver- 
fhlang. So begegnet fie in Nepäl nod als »Göttin der Windpocken«. Von 
Buddha bekehrt, wandelte fie fih zu einer gütigen und verehrten Gelftalt. 
Sie tritt in Gandhära in antikem Gewand auf, fie findet ih auch auf den 
Wandmalereien in Zentralafien, von Kindern umgeben (vgl. A. v. le Coq, 
Chötfho [1913] Tafel 40, M. A.Stein, Desert Cathay II, Tafel XI b). Foucer 
macht darauf aufmerklam, daß auch in anderen Kulturgebieten das Motiv 
der Göttin als Mutter mit dem Kinde auftaucht (vgl. in Ägypten Ifis mit Horus), 
daß es nicht immer dasfelbe Ideal it, das hier verfinnbildliht wird, daß wir 
aber auch hier, wenigftens in Afıen, von einer »Kontinuität des Typus« 
fprehen dürfen (vgl. Foucher II, 1 bis 140 ff.). So ift allo der Urfprung 
der Kuan-yin mit dem Kinde religionsgefhihtlih niht im Chriftentum, 
fondern in Indien zu fuchen. Davon verfhieden aber ift der archäologifhe 
Tatbeftand, und diefer fließt einen Zufammenhang mit frühdriftlichen 
Motiven über Gandhära nicht aus. In China wird die Kuan-yin, die »Göttin 
der Barmherzigkeit«, auh als Helferin in Fällen der Sterilität betrachtet und 
um Kinderfegen angefleht. Das Kind gilt als Sinnbild diefer ihrer Funktion. 
Die andere cinefifhe Auffaflung, daß die Kinderfigur den Jünger Chenstlai 
darftelle, it eine wenig gelhickte Deutung aus fpäterer Zeit. — Endlic fei 
noh erwähnt, daß die der Göttin zugefchriebenen Funktionen nicht überall 
diefelben find. In Amoy z.B. gilt fie unter anderem auch als Schutzpatronin 
der Proftituierten*. 

Von anderen Bodhifattvas wollen wir uns hier nur noh kurz mit einer 
aud in Europa bereits zu Popularität gelangten Figur befallen, dem [ogenannten 
»Dickbauchbuddha« (Tafel 18). Er ift eine der intereflanteften Geltalten 
im nordbuddhiftichen Pantheon. Im Lamaismus gehört er zu den fünfhundert 
Arhats (»Würdigen«) und hier wieder zu der befonderen Gruppe von adt= 

* Während der Druclegung des vorliegenden Buches erfchien eine Abhandlung über Kuan- 
yin von Melanie Straßny, betitelt »Einiges zur buddhiftifhen Madonna« (Jahrbuch der afıa= 
tifchen Kunft, herausgegeben von Georg Biermann, Bd. I, Leipzig 1924), die im einzelnen hier 
niht mehr berücklichtigt werden konnte. Es handelt fih im welentlihen um die verdienftliche 


Zulammenftellung der auch hier vorgetragenen bisherigen Forfchungsergebnifle. Bemerkenswert 
ift eine Reihe guter Abbildungen japanifcher Kwannontypen. 
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zehn Sthaviras, d. h. »Älteften«. Er führt hier die Bezeihnung Hva=fhan, 
Ho-fhang und gilt als Wiedergeburt des Bodhifattva Maitreya, des Buddhas 
des kommenden Zeitalters. Darum nennt man ihn in China Ta=tu=t/ze- 
mi=lo=fö, d.h. »[Dikbäudiger] Maitreya-Buddha«. Der japanifhe Name 
it Hotei. Der Dikbauchbuddha wird als Gott des Reihtums angefehen und 
hat darum einen umfangreihen Sack (mit Koftbarkeiten) als Attribut bei fich 
(auf Tafel 18 hält er mit der Linken die Öffnung des Sackes zufammen). 
Gleichzeitig gilt er aber auch als Gottheit der Fructbarkeit, und zuweilen 
fieht man ihn, in Bronze oder in Porzellan, von einer ganzen Schar fpielender 
kleiner Kinder umgeben. All dies fheint dinelfilhe Geltaltung, wie denn die 
ganze Figur diefes behäbig dafıtzenden Gottes mit feinem geradezu anfteckend 
humorvollen Gefiht urdinefifh wirkt. Freilih denkt man bei feinem Anblick 
weniger an den feinen Humor, der uns in manhen Werken der dinefifhen 
Literatur, in der Unterhaltung mit (hriftgewandten Chinefen höherer Bildung 
begegnet, als vielmehr an die derben Späße, mit denen die Hfiao-hua, d. h. 
»Lachgefhichten«, die zuweilen mit gepfefferten Pointen verfehenen Änek- 
doten des Volkes, zu enden pflegen. Und dennoch liegt der Urfprung aud 
diefer Geftalt nicht in China. Was wir f[hon aus der Entwicklung der bak=- 
trifchen Münzen kennengelernt haben — und hier zeigt fih, aus welchem 
Grunde wir diefe Entwicklung befprahen —, das erkennen wir aud in diefem 
Falle: die Umwandlung von Typen unter Beibehaltung der welentlihen Formen 
in Typen von ganz oder teilweife anderer Bedeutung. Die Urform ift der 
indifhe Reichtumsgott Kubera oder Vaisrävana. Auf der fteinernen Um- 
zäunung des Stüpa von Barähat (Bharhut) — aus der Zeit der älteften Teile 
von Santfdhi, vielleiht noch älter, allo etwa Wende des dritten zum zweiten 
Jahrhundert v. Chr. — ift Kubera noch ein ziemlich [hlanker, ftrehender Mann. 
Als König der VYaksas (Dämonen) finden wir ihn von einzelnen kleinen 
Dämonengeftalten umgeben. Er ift in Barähat noch ganz in der Art indifcher 
Götter mit Turban, reihem Kettenfhmuk und Binden bekleidet. Die Ver- 
änderung des Exterieurs ift erft das Werk des Hellenismus. In Gandhära ift 
Kubera eine fitzende, gedrungenere Männergeftalt in lofem antikem Gewande, 
welches den Oberkörper und den Leib zum größten Teile frei läßt. Eine 
kleine Dämonengeltalt, ein nackter Knabe, fteht ihm zur Seite. Gegenüber 
aber ift ein neues Motiv hinzugetreten: ein nackter Mann, der zu Füßen des 
Gottes einen Sak mit Gold ausleert (abgebildet nah Burgeß und erklärt 
bei Grünwedel, Mythologie S. 23). Grünwedel macht darauf aufmerkfam, 
daß diefer Tributträger — denn ein folcher ift offenbar gemeint — an ähnliche 
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Darftellungen auf fpätantiken Kaiferporträts erinnert. Falt übereinftimmend 
wird dann eine andere indifhe Gottheit dargeftellt: Mahäkäla, eine Form 
des Siva, die fpäter im lamaiftifhen Pantheon in den verfchiedenfen, bald 
gütigen, bald fchreKlihen Formen auftritt. Es fheint, daß für die fernere 
Entwicklung des Kuberatypus der antike Bacchus zum Vorbilde gedient 
hat. In Mathurä, im eigentlichen Indien, außerhalb der Gandhäraprovinz, find 
außerordentlih ftarke helleniftiihe Einflüffe vorhanden gewelen, zweifellos 
von Gandhära her. Dort ift nun in mehreren Steinreliefs eine korpulente 
Geltalt zu beobachten, die nicht wie eine Vorftufe, fondern [hon wie der 
fertige Dikbauchbuddha felbft anmutet (vgl. die Abbildungen bei Foucher II, 2 
Nr. 490, 491, 492). Diefer Mahäkäla, von Begleitern umgeben, hat auf dem 
einen Relief einen Beher in der Hand, mit Recht gibt Foucder diefem Werke 
die Unterfhrift »Scene de Bachanales«. So fehen wir mehrere Urbilder des 
Dikbauhbuddha: einmal das antike Motiv des (hwelgerifhen Reihen (Grün= 
wedel, P.), außerdem den indifhen Gott Kubera. Deflen Dämonenbegleiter 
find die Vorftufen der harmlofen Kinder, die in China den Dikbauhbuddha 
umgeben. Sein Geldfak aber ift im Anfang der Sack des Tributträgers. In 
Tibet ift auch diefe Gelftalt in ganz anderer Weile wieder umgedeutet worden. 
Dod ift über die Entwicklung im einzelnen noch wenig bekannt, u. a. [ind 
die Beziehungen zu byzantinifchen Motiven nod aufzuklären (Grünwedel,P.)*. 


® Während unfer Buch fih im Druck befand, erfhien in dem von Georg Biermann heraus- 
gegebenen »Jahrbuc der alfıatifhen Kunfte, Bd.I (Leipzig 1924) die Abhandlung »Dikbaudh- 
Typen in der indifh-ofiafiatifhen Götterwelt« von Prof. Lucian Scherman. Was in unferem 
Text nur in wenigen [kizzenhaften Strichen gefchehen konnte, ift in der genannten bemerkens- 
werten Arbeit verwirkliht: eine monographifhe Zulammenftellung des vorhandenen Materials 
über den Dikbauh-Typus auf den Spuren befonders Grünwedels und Fouchers und unter 
Hinzufügung eines reihen Schatzes an Abbildungen aus den verftreuten und weiteren Kreifen 
nicht leicht zugänglihen Quellenwerken. Einen Abfchluß bildet die Abhandlung Schermans 
freilih noch nicht, weil, wie [chon oben bemerkt, einige Beziehungen diefer Geftalt noch der 
Klärung harren. Das Studium diefer ausgezeichneten Monographie, die wir im einzelnen hier 
nicht mehr berücklfichtigen konnten, kann nur eindringlich empfohlen werden. 
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»Der vom Gebirge kommende Buddhas, 
die oftahatifche Form des Sramana Gautama, d.h. des Gautama während feiner Askefe (vgl. unten S. 90). Chine= 


fifhe Bronze aus dem achtzehnten Jahrhundert. Musee 


Paris, No. O. 952. Nadı J. J. M. de Groot (unten 


Guimet, 
$. 115 Anm. 68). Diefe Geftalt kommt in Oftafien auch fitzend vor (vgl. oben $.33). Die Urform aus Gandhära 


zeigt Tafel 6. 


IV. 
BUDDHATYPEN VON BIRMA UND SIAM 
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Die Archäologie Hinterindiens ift bisher noch bei weitem nicht fo [yftematilch 
betrieben worden wie diejenige der vorderindilhen Halbinfel, von einzelnen 
Arbeiten über begrenzte Gebiete (Kambodja) abgefehen. Die mannigfahen 
Völkerverfhiebungen, die vielfah verfchlungenen Beziehungen der verfchiedenen 
Nationen untereinander und mit Südindien und Ceylon einerleits, mit China 
andererleits, die wechfelnden politiihen Scicfale der hinderindilhen Reiche 
laflen diefes komplexe Kulturgebiet recht unüberlichtlih erfheinen. Wir be= 
f[chränken uns auf einige heute Ihon mögliche allgemeine Bemerkungen über 
die Buddhatypen von Birma und von Siam”, 

Schon zur Zeit des Königs Asoka, allo im dritten Jahrhundert v. Chr., 
follen in Birma buddhiftifhe Miffionsverfuhe gemaht worden fein. Aber erft 
um das Jahr 450 erfolgte die eigentlihe Bekehrung, und zwar von Ceylon 
aus. Damals gab es auf Ceylon bereits Buddhaftatuen. Wir dürfen annehmen, 
daß die frühefte figürlihe buddhiftifhe Plaftik in Birma auf Vorbildern aus 
Ceylon beruhte, Die‘ typifchen Buddhaftatuen allerdings, deren Formen feit 
dem zwölften bis dreizehnten Jahrhundert vollkommen ftereotyp geblieben 
find (Tafeln 32 und 33) und weldhe bis in das fiamehfche Gebiet reihen 
(Ruinen von Kampeng Pet), müllen im nördlihen Vorderindien ihre Vorbilder 
haben, denn fie zeigen den reihen Faltenwurf, der fie den Urformen von 
Gandhära näher erfcheinen läßt als den Statuen von Ceylon (Anurädhapura 
und Polonnäruwa). Die letzteren haben die glatten Formen der Gupta= und 
Pälazeit, die Drapierung ift dem Körper eng angefchmiegt. Große Kunftwerke 
fcheinen fih unter den birmanilhen Buddhaftatuen diefer [päten, bis auf die 
Jetztzeit reihenden Epode, von denen es gewaltige Exemplare in vielfacher 
Menfchengröße gibt, niht zu befinden. Bis hinab zu den kleinen Marmor- 
figuren, die [chon ein Exportartikel geworden find, zeigen hie gewöhnlich die- 
felben Formen, es ift der f[hon in Gandhära entwickelte nationalindifhe Typ 
mit entblößter rechter Schulter. Charakteriftiich ift eine Art Binde, welche 
die Stirn gegen das Haupthaar abfhließt und an der man diefen Typus 
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birmanilher Buddhas fofort erkennt. Überhaupt achte man zunähft auf die 
Bildung des Kopfes, insbefondere auh des usnisa (oben S.29f,), um die 
wichtigften nationalen Formen voneinander unterfheiden zu können. Aller- 
dings ift dies nicht ganz leicht, denn die Übergänge zwilhen den hinter- 
indifhen Typen find recht fließend. So gibt es birmaniflhe Formen mit spitz= 
kegelförmig gekrönten Köpfen (vgl. z. B. Tafeln 40b, 41, 43a), welce 





Kopf einer birmanifchen Buddhaftatue aus Marmor 
mit terrallenartiger Krone und großen Ohrzieraten. Nach dem (vollffändigen) Original im Berliner Muf. I C 27360 


auf den erlften Blik fhwer von fiamehlchen Formen (vgl. insbefondere 
Tafel 35) zu trennen find. Die kegelförmige Spitze dürfte als Stiliherung der 
aus dem Knorren hervorbrehenden Flamme aufzufaflen fein. In Birma ift 
fie in der Regel kürzer und gedrungener als in Siam, aud ift fie glatt und 
nicht flammenartig ornamentiert (vgl. dagegen z. B. Tafel 34b, 36, 42b). Zu 
beachten find aber auch die voneinander verfhiedenen Gelichtsphyfiognomien 
der birmanifhen und fiamefifhen Statuen. — Nicht nur die buddhiftifche Plaftik 
Ceylons, fondern auch die brahmanifhe Plafik Südindiens hat auf die Ent- 
wicklung der buddhiftiihen Kunft Birmas eingewirkt. Das erkennt man aus 
den Formen der Kronen gewiller Typen, denen offenbar die konilhen Kronen 
füdindifcher Götterbilder zu Vorbildern dienten. Abgefehen von den ein- 
förmigen neueren Typen zeigt fich unter den Stücken aus älterer Zeit gerade 
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in den Tradtbeftandteilen eine gewille Mannigfaltigkeit. Dies dürfte auf die 
eigenartigen Umftände zurückzuführen fein, unter denen die Tempel von 
Pagan errichtet wurden’”. Die Stadt war die Hauptftadt des gleichnamigen 
Reiches und wurde im Jahre 850 n. Chr. gegründet. Im Jahre 997 wurde dort 
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Oberteil eines birmanilchen Buddha aus Pagan 
Haut=Relief in grünlihem, weichem Stein. Nach dem (vollftändigen) Original im Berliner Muf. IC 30874, Sig. Nötling 


der Buddhismus Staatsreligion. Seine Blütezeit erlebte das Reich unter König 
Anöyahtäfö (1010 bis 1052). Diefer plante die Errihtung eines buddhiftifhen 
Weltreihes unter feiner Oberhoheit. Über zahlreihen, in den verfhiedenen 
buddhiftifhen Ländern erworbenen Reliquien ließ er ablichtlih Heiligtümer in 
den Stilen der betreffenden Länder errichten. So ift denn Pagan »geradezu 
eine Mufterkarte aller der mannigfachen, in den buddhiftifhen Ländern vor= 
kommenden Stilgattungens (Seidenltücker, Beylie unterfheidet in den 
Bauten von Pagan zehn voneinander abweichende Stile). Für uns am inter- 
elfanteften ift der Anandatempel, welcher unter König Kyanyittha in den 
Jahren 1058 —1067 erbaut wurde. In den Nifhen des inneren Korridors 
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befinden fih actzig Steinreliefs, die in einzelnen Szenen das Leben Buddhas 
von der Empfängnis bis zu feiner Erleuchtung darftellen. Eine Probe zeigen 
wir oben auf $. 35. Das Material diefer Reliefs ift nicht zweifelhaft, wie 
Seidenftücker (S. 17) meint, fondern feine Annahme, daß es Stein if, trifft 
zu, wie fıh aus einem Stück genau des gleihen Stils im Berliner Mufeum, 
aus Pagan, und zwar offenbar aus jenem Tempel felbt ftammend, ergibt. 
Es ift ein weicher, grauer Stein, mit brauner, lacartiger Farbe über- 
zogen. Plaftiken aus weichen Gelfteinen find in Birma wie audh in Siam 
nicht Selten. So reich diefe Reliefs an Stellungen des Buddha find, [fo arm 
an ihnen ift die [pätere typilhe Plaftik. Die Mudräs der Zeugnisanrufung 
(oben S. 41), der Meditation (oben S. 41) und die Darftellung des ruhenden 
oder des fterbenden (ins Nirväna eingehenden) Buddha find die weitaus 
häufiglten. 

Durh gewille Stileigenheiten zeihnen fih die Buddhaftatuen aus dem 
Gebiete des Reihes Laos aus (am Mittellaufe des Mekong, nördlih vom 
heutigen Siam und nahe Kambodja, jetzt teils zu Siam gehörig, teils unter 
franzöhifher Oberhoheit). Ein Beilpiel zeigt Tafel 37. Die Kopfbildung ähnelt 
der birmanifhen, die glatte und [pitze Bekrönung ift gewöhnlich fehr hoc 
(länger als bei dem auf Tafel 37 gezeigten Exemplar). Häufig findet fih die 
Beinftellung, wie fie auf Tafel 37 zu fehen ift, welhe von der bei litzenden 
fiamefifhen Figuren üblihen abweicht (vgl. Tafel 36), in Birma aber oft 
begegnet (Tafel 32). | 

In Hinterindien ift niht nur die Archäologie noh in den Anfängen 
begriffen, fondern auch die Ikonographie, d. h. die Deutung der hier fehr 
mannigfaltigen, auf nationalen Traditionen beruhenden Haltungen und Geften 
des Buddha, ift noch recht unklar. Während die füdlihe Kirhe das Syftem 
der Dhyänibuddhas und -bodhifattvas nicht kennt, durch welches das nord= 
buddhiftifhe Pantheon fo verwickelt erfcheint, liefern hier die lokalen Befonder- 
heiten in der Darftellung des Gautama wieder andere Schwierigkeiten. 

Die Einführung des Buddhismus in Siam gefhah im Jahre 639. Die 
Anfänge der Ausbreitung der Lehre haben vielleicht [chon früher ftattgefunden. 
Dafür fprechen die arhäologilchen Funde. Unter den verhältnismäßig wenigen 
Stüken aus ältelter Zeit findet [ih das »Rad der Lehre« ohne figürliches 
Beiwerk, wie wir es aus der Epoche des reinen Symbolismus kennen. Man 
muß aber bedenken, daß das Rad auch in fpäteren Zeiten immer wieder 
dargeftellt worden ift. Voretzfch hat den Verfuh gemacht, als Grundlage 
für die weitere Forfhung einige hypothetifhe Epochen aufzuftellen”'; Als 
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erfte glaubt er die Zeit etwa von 250 v. Chr. bis 350 n. Chr. annehmen zu 
mülfen, welche der Epoche der Mauryadynaftie (Ära des reinen Symbolismus) 
und [päter der Gandhärakunft ungefähr entfprehen foll. Daran [Aließt fich 
zunädft eine Zeit des Einflufles des Guptaftils (vgl. oben S. 46). Dann erft 
folgen nationale Perioden: die Kunft des Reiches Sukhothai-Savankhalok (750 
bis 1100), die des Reiches Pitlanulok-Lopburi (1100-1350), endlih die Kunft 
des Reihes Ayuthia (1350-1750). Befonders die erfte diefer Perioden er- 





Kopf einer fiamelifhen Buddhaftatue mit kambodjanifher Krone 
N. Phot. bei Fournereau Pi. XVII 


fheint fehr unfiher. Man darf bezweifeln, daß Ichon in fo früher Zeit bud- 
dhiftifche Kunftwerke in Siam gelchaffen oder au nur dort eingeführt wurden. 

Die früheften nachweisbaren Buddhalftatuen (etwa fiebentes Jahrhundert) 
entftiammen dem. Gebiete der Tfcham, deren Reih vom heutigem Siam fidh 
bis nach Tongking ausdehnte und Annam einfhloß. Die Tfham, ein Volk 
mit indonelifh-auftroafiatifher Mifhfprahe, welches hinduiftiche Kultur an= 
genommen hatte, wurden in fangen Kämpfen von den aus Südchina gekommenen 
Annamiten verdrängt, bis fie im fechzehnten Jahrhundert fließlich jede poli- 
tiiche Selbftändigkeit verloren. Bis auf wenige Relte ift diefes Volk in den 
Annamiten aufgegangen, während in Kambodja noch eine größere Anzahl, 
wohl Nachkommen früherer Auswanderer, lebt (vgl. Heine-Geldern in 
Bufchans Völkerkunde II, 725). Die Statuen aus dem Reihe Tfchampa 
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zeigen noch indilhe Züge, die Anklänge an die Gewanddarftellung von 
Gandhära find hier noch deutlih. Darum ift Voretz[ch der Anfıdht, »daß 
die Kunft, die als auf dem Seeweg über die malaiilhe Halbinfel oder in 
den Golf von Siam eingewanderte anzufpreden ilt, den Stempel der frühen 
indifhen Blütezeit trages. »Sie dürfte hier rafch emporgeftiegen, aber eine 
eigentlihe Weiterentwicklung dürfte ihr verlagt geblieben fein.« Dagegen 
[heine es, als ob die auf dem Landwege_von Norden gekommene Kunft 
es gewelen lei, welhe die eigentliche liamelilche Kunlt hervorbradte 
(Voretz[ch S. 8). Repliken folder »eigentlih fiamehifher« Werke fieht man 
auf den Tafeln 35, 36, 40a, 42b. Die Annahme von Voretzfch dürfte 
zunähft darauf hinauslaufen, die Grundlage der 
nationalen fiamefifhen Typen in der birmanifchen 
Kunft zu [uhen. In der Tat haben wir f[hon be= 
merkt, daß der birmanifhe Typus, wie ihn Tafel 32 
veranfhauliht, bis nah Siam hinein vorkommt 
(vgl. Grünwedel, Buddhiftiihe Kunft in Indien 
S. 151). Die Entwicklung dellen aber, was wir als 
»fiamelifhen Typus« bezeichnen — dharakteriliert 
durch die auffallend (hlanke, gleihfam nah oben 
gerekte Geltalt und ferner durh die [eltfame 
Geftaltung des Kopfes, aus dellen Knorren eine 
fpitze Flamme bricht (fiehe das Titelbild) —, diele 
Entwicklung dürfte im Lande [elbft fich vollzogen 
haben. Dafür fpriht die Raflenphyfiognomie aller 
Vertreter dieferTypen, auc der anfdheinend älteften. 
Voretzfch läßt in feiner verdienftvollen Ab- 
handlung die kambodjanifhen Typen beileite, da 
fie nicht eigentlih fiamehlh find. Es ift indeflen 
A anzunehmen, daß diefe kambodjanilhen Plaftiken 
auf die fiamefilhe Kunftentwicklung auch dort 
‚  Siamelifche ftarken Einfluß gehabt haben, wo kambodjanilche 
RE ui Formen nicht direkt übernommen wurden. Über 
lee 3 lung 220 rn die kambodjanifhe Plaftik ift folgendes zu be= 
merken: das Volk der Khmer, zulammen mit den 

Mon die Hauptvertreter der fogenannten auftroahiatifhen Sprachen, hatte, 
wie man annimmt, die früheren Bewohner des Gebietes am unteren Me= 
nam und Mekong, die Malayopolynefier, verdrängt und ein weites Reich 
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begründet, welches den Südteil des heutigen Siam umfaßte und feine Blüte- 
zeit etwa vom achten bis dreizehnten Jahrhundert erlebte. Vom adten bis 
in die Mitte des zehnten Jahrhunderts entftand die an Kunftwerken reiche 
Hauptltadt Angkor Thom, im elften und zwölften Jahrhundert der in der 
Nähe davon gelegene Tempel Angkor Vat. Die Khmer 
‚hatten indifhe Kultur angenommen, fie fchrieben Sans= 
krit, und die Skulpturen haben die Geltalten der brah- 
manilchen Götterwelt zum Gegenftande. Die Khmer Ar 
waren, wie Fournereau [ih ausdrückt, »Barbaren«. Sie | 
haben wohl bei dem Bau von Angkor Thom und Ang- = 
kor Vat mitgearbeitet, doh die eigentlihen Schöpfer 7 °: 
waren eingewanderte brahmanilhe Inder (Fournereau Brust 
S.55). Die Götter, Dämonen und Helden auf den Reliefs IL EL 
von Angkor Vat tragen zumeilt eine reih gefchmücte er 
Tracht, die kambodjanilhe Hoftraht jener Zeit: aber bis 

in die Einzelheiten erkennt man als die Heimat auch Siamelilhe Miniatur- 
diefer Tracht das füdlihe Vorderindien. Aus einer von le 


; : N. Gr. Gefte der Zeugnis= 
Fournereau entzifferten Infhrift geht nun hervor, daß anrufung. Silber. Hohl, mit 


f[hon im zehnten Jahrhundert der Buddhismus Anhänger m 
unter den Brahmanen Kambodjas gefunden hatte. Allmählich liefen beide 
Kulte nebeneinander her, fo daß fAließlih, auf Befehl des Königs, die 
Künftler sebenfo zum Ruhme $ivas wie Buddhas arbeiteten« (Fournereau 
5.58). Dies ilft die einfahe Erklärung dafür, daß kambodjanilhe Buddha- 
ftatuen fih nur in der Haltung, dagegen weder in der Tracht noch in der 
Gelichtsbildung von brahmanifhen Statuen diefes Gebietes unterfcheiden (vgl. 
Tafel 34a und b). Das Reih der Khmer erlag dem aus Südchina allmählich 
immer mehr nach Süden vordringenden Volke der Tai. Diefe erlangten vom 
zwölften Jahrhundert ab immer mehr das Übergewicht. Dagegen aflımilierten 
fie fih in kultureller Beziehung den Unterworfenen, und man bezeichnet fie 
daher mit Recht als die Erben Kambodjas. Nachdem die Tai die politifche 
Vorherrfhaft der Khmer endgültig gebrochen hatten, gründeten fie im Jahre 
1350 die Stadt Ayuthia, welche jahrhundertelang die Hauptftadt des 
neuen Reiches bildete. Die Siamelen oder Thai find ein Milhvolk, her- 
vorgegangen aus der Verbindung zwilchen mehreren Tai-Stämmen. und den 
eingeborenen Khmer (Heine-Geldern). Erft 1867 fiel Kambodja vom fiame- 
fifhen Reihe ab und kam unter franzöfilhes Protektorat. 

Aus der Übernahme des kambodjanilhen Erbes erklärt fih der Stil 
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eines welentlihen Teiles der fiamefifhen Buddhaftatuen der [päteren Zeit, 
d. h. feit dem dreizehnten bis vierzehnten Jahrhundert (vgl. z. B. Tafel 42a 
und 45). Diefe reich verzierte, »barock« anmutende Tracht ift die auf kambo- 
djanifhem Mufter beruhende alte fiamelilhe Hoftraht des dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhunderts. Der überreihe Schmuck mit den charakteriftiihen 
Flügelfortfätzen, mit fiarker Vergoldung und Befetzung mit farbigen Glas- 
oder Glimmerftüken bildet noch in der Gegenwart ein Requilit des fiamefifhen 
Theaters, wie au bei religiöfen Zeremonien. Aber fogar als offizielle Hof- 
traht if die alte Prunkgewandung noch bis in die jüngfte Zeit getragen 
worden, teilweile befteht fie noch jetzt und weicht nur langlam dem impor- 
tierten europäiflhen Galagewändern und Uniformen. Aber nicht alle der 
typilh gewordenen fiamefifhen Buddhaftatuen treten in diefem überladenen 
Dekor auf: daneben werden bis in die Gegenwart auch die glatten Formen 
hergeftellt, wie wir fie auf den Tafeln 35, 36, 42b fehen. Die Urbilder zu 
diefen Formen find fiherlich indifhe Statuen der Guptazeit gewelen. 
Werfen wir einen Blik auf die Stellungen der fiamefilhen Buddha- 
figuren, fo finden wir als häufigfte die Gefte der Meditation (Tafel 35) und 
die Gefte der Erdberührung oder Zeugnisanrufung (Tafel 36, 37). Aud 
der ins Nirväna eingehende Buddha ift nicht felten. Er liegt auf der Seite, 
das Haupt auf ein kleines Kiffen geftützt und von einem Baldadin befcattet 
(hehe Textabbildung S.85). Weiter begegnet uns auch in Siam wieder der 
fiehende Buddha mit erhobener rechter Hand, den wir [hon oben auf S.25 
erwähnten, vielleicht der frühefte der in Gandhära entftandenen Typen. Wir 
haben bereits früher bemerkt, daß die urfprünglihe Bedeutung diefer Gelte 
wohl tatfählih die des Lehrens gewelen fein dürfte. Hier in Siam hat fie 
eine andere Auslegung erfahren. Man vergleihe auch die auf S. 26 gezeigte 
Statue aus Ceylon. Die Buddhafiguren aus Ceylon weilen f[hon in den 
älteften Steinplaftiken nur einen [hwad ausgebildeten Schädelauswuds auf. 
Die fpäteren typifchen Statuen haben einen völlig abgerundeten Kopf, der 
auch durch feinen eigenartig fchematilh-ovalen Gefichtsumriß auffällt. Statt 
des Schädelauswucdles tragen diefe Statuen ein Iyraförmiges Gebilde (vgl. als 
zweites Beifpiel Tafel 39). Nun beftehen feit Jahrhunderten enge kulturelle 
Beziehungen zwilhhen Ceylon und Siam. Es gibt auf Ceylon fogar noch 
gegenwärtig ein buddhiftifhes Klofter mit fiamefilhen Mönchen. Buddhiftiihe 
Schriften und Statuen find zahlreich aus Ceylon nah Siam gelangt. Es hat 
nun aber den Anfchein, daß in der Plaftik dann auch umgekehrte Beein- 
fluffung erfolgt ift. Typen, wie wir fie auf S. 26 und auf Tafel 39 [ehen, 
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find offenbar nicht ohne fiamelifhe Vorbilder gefchaffen worden. Keine bud- 
dhiftiihe Kunft Vorderindiens kennt fonft die Flamme auf dem Kopfe des 
Buddha. Diefe dürfte alflo von Siam her gekommen fein, nur bekam fie in 
Ceylon eine fpezifilh lokale Umformung. Das widtigfte Unterfheidungs- 
merkmal ift, daß in Siam Schädelauswuhs und Flamme vorhanden find. 
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Der fterbende (ins Nirvana eingehende) Buddha 


Moderne, vergoldete fiamefifhe Bronze 


Die letztere tritt aus dem Auswuds hervor. Deutlich zeigt dies das Titel- 
bild (vgl. auch Tafeln 36, 38, 39, 42b). Auf Ceylon fteht dagegen die Flamme 
direkt auf dem normal geftalteten Kopf. Auch ift hier die Flamme ftets 
flah, in Siam dagegen, wo fie übrigens viele lokale Verfhiedenheiten aufweilt, 
it fie maffıv. In der Gewandbehandlung find die Statuen von Siam und von 
Ceylon einander nicht gleih. Die Figuren aus Ceylon tragen ein eng an- 
liegendes, aber in zahlreichen fchmalen, parallelen Falten drapiertes Gewand, 
und zwar find die Falten bei den neueren Stücken aus Holz aufgemalt 
(Tafel 39). Die Wellenlinien erinnern an die wellenartige Faltengebung eines 
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alten chinefifchen Typus, den Grünwedel in »Buddhififhe Kunft in Indiens 
S.153 zeigt. Wir haben Ihon oben (S. 25) berichtet, daß der ftehende Typus 
mit erhobener Hand mit dem legendären Sandelholzbilde des Königs Udayana 
in Verbindung gebraht wird. Nadı einer tibetifhen Legende konnten die von 
Udayana entlandten Künftler den von dem Buddha ausftrahlenden Glanz 
nicht ertragen. Daher begab fih der Meilter an das Ufer eines Flulfes, fo 
daß die Künftler ihn nicht anzuflhauen braudten, fondern die Statue nadı 
dem Spiegelbild im Waller fertigen konnten. So follen fih die wellen- 
förmigen Falten des Gewandes erklären, die in Wahrheit eine Stilifierung der 
aus Gandhära ffammenden Drapierung find’, 

Es gibt eine ganze Reihe fiamehifcher Stellungen und Gelften des Buddha, 
die in anderen Gebieten nicht vorhanden find und von denen wir eine Än- 
zahl im Bilde zeigen. Die Erklärung vieler diefer Stellungen ergibt fih aus 
national-fiamelifhen Traditionen. Ein fiamefifher Prinz, Sömdet Phra Para- 
manujit, geftorben 1854, ein Mann von hohem literarifhem Anfehen, fchrieb 
ein Erläuterungsbuh zu diefen verfhiedenen Stellungen des Buddha. Diefes 
Werk hat O. Frankfurter uns zu einem Teile zugänglih gemadt in feiner 
wichtigen Veröffentlihung “The Attitudes of Buddha” im Journal of the Siam 
Society Vol. X Part. 2 (Bangkok 1913). Allerdings fehlen hier noh die Er- 
läuterungen zu mehreren der wictigften Typen. Es ift zu hoffen, daß eines 
Tages eine vollftändige, mit Illuftrationen ausgeltattete Veröffentlihung jenes 
fiamefifhen Buches erfheinen möge. 

Bei der Erläuterung der auf den Tafeln 40b, 41 und 43a gezeigten 
birmanifhen Stücke find wir ebenfalls Frankfurter gefolgt. Ob dies zuläffig 
ift, erfheint aber nicht ganz fiher, weil man fiamehifhe Traditionen nicht ohne 
weiteres zur Erklärung birmanifher Typen heranziehen kann, mögen die 
letzteren auch mit fiamefifhen Typen übereinftimmen, wie es bei den hier 
gezeigten der Fall ift. 
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V. 


BEMERKUNGEN 
ZU DEN EINZELNEN TAFELBILDERN 


. Der Vermerk »Berlin Muf.« bedeutet, daß das Stück fih in der Indifchen Abteilung 
des Mufeums für Völkerkunde in Berlin befindet 
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l. BUDDHA AUS GANDHARA. Relief aus Sciefer. Berlin Muf. 1. 
C. 5996. Höhe 87 cm. Späteftens erftes Jahrhundert n. Chr. (Vgl. Text S. 5, 
25, 27). 


2. Büfte eines fiehenden BUDDHA AUS GANDHARA. Nadı einem 
Teilabguß im Berliner Mufeum, I. C. 32641. Deutlih fieht man hier den 
bei vielen Gandhära-Buddhas vorhandenen Schnurrbart, der auch bei den 
Buddhas von Turkeftan, dort aber kleiner und zierliher, auftritt und der 
dann wieder in Japan begegnet, wo er aber nicht plaftifh gebildet, fondern 
nur aufgemalt zu fein pflegt. Die Entblößung der rechten Schulter deutet 
darauf hin, daß diele Figur, ungeahtet des noc antiken Gelichtsichnittes und 
der urfprünglihen Form des aufgebundenen Haares, nah dem erften Jahr- 
hundert n. Chr. entftanden fein dürfte (vgl. Foucher II, 2 S. 708, vgl. oben 
S. 32). Höhe 65 cm, Breite 73 cm. 


3. BUDDHAKOPF AUS GANDHARA. Schiefer. Berlin Muf. 1. C. 33490. 
Höhe 20 cm. Das Haar ift hier noch in lange Locken gegliedert, die aber 
f[hon nicht mehr fo forgfältig ausgeführt find wie bei frühen Stücken. Der 
Schnitt des Gelfichtes ift noch antik, zeigt aber bereits den Übergang zum 
indifhen Rafletypus. Das leife, überirdifhe Lächeln ift deutlih wahrnehmbar. 
Etwa zweites Jahrhundert n. Chr. 


4. BUDDHA AUS GANDHÄRA. Sciefer. Berlin Muf. I. C. 33392. Höhe 
50 cm. Der Buddha zeigt die Dharmacakramudrä (oben S. 12) Das Relief 
auf dem Sockel zeigt einen Buddha in der Dhyänamudrä (oben S. 41), um- 
geben von zwei anbetenden Gelftalten (Mann und Frau). Der Thron zeigt 
zu beiden Seiten ftiliherte Löwenfiguren und ift mit einem Tuce drapiert. 
Die Mannigfaltigkeit der Throne und Socel ift in Gandhära fehr groß. 
Schon hier findet fih auch die in Oftafien typilch gewordene Lotusblume 
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in mehr oder weniger ftarker Stiliierung als Sitz. Vgl. über diefe Skulptur 
ferner oben S. 30 und 33. 


5. RELIEF AUS GANDHARA. Schiefer. Berlin Muf. I. C. 32613. Höhe 
48 cm. Der Hauptteil zeigt den Buddha mit zurückweilend erhobener rechter 
Hand (vgl. oben S. 25). Von den vier ihn umgebenden Figuren haben drei 
die Hände anbetend erhoben, die Geltalt zu feiner Rehten (alfo vom Be- 
fhauer links) ift ein Bodhifattva, der dem Buddha etwas anbietet. Der an- 
gebotene Gegenftand [elbft ift unficher. (Vielleicht Lotusknolpe? Grünwedel P., 
ih mödte hier aber auf das von Foucher II, 2 Abb. 592 reproduzierte 
und auf S. 729 befprohene Stück hinweilen, einen Buddha, der eine kleine 
Buddhaftatue in der Hand hält. Vielleicht gehörte dazu eine ähnliche Szene.) 
Vgl. hierzu die oben auf S. 15 mitgeteilte Legende. Die Roheit der technilchen 
Ausführung diefes Stückes war möglicherweife urfprünglih durch Stuckauflage 
und Bemalung gemildert (vgl. oben S. 55). Die Knofpen zu beiden Seiten 
des Kopfes der großen Buddhafigur find Abkürzungen (partes pro toto) des 
Bodhibaumes, d. h. des heiligen Feigenbaumes, unter welchem der Bodhilattva 
die Erleuchtung (bodhi) erlangte. Die fitzenden Buddhafıguren oben und an 
der Seite zeigen die Dhyänamudrä (Gefte der Meditation). Vielleicht find 
hier Dhyänibuddhas gemeint (oben S. 64). 


Ö. Der $RAMANA GAUTAMA A. i. der Bodhifattva als Asket.-Schiefer- 
[kulptur aus Gandhära (Sikri). Original im Mufeum zu l.ahore (Nr. 2099). 
Höhe 82 cm. (Nah Photographie im Berliner Mufeum.) In feinem lang- 
jährigen Ringen um die Erlangung der Erleuchtung verfuht Gautama audh 
fehs Jahre hindurh, das Ziel durch Askefe zu erreihen. Während diefer 
ganzen Zeit verharrt er bewegungslos in der fitzenden Stellung mit unter- 
gefchlagenen Beinen (paryanka) (vgl. oben S. 26). Er Icıränkt die Nahrungs- 
aufnahme allmählih immer mehr ein, um endlih zur völligen Enthaltung 
von jegliher Nahrung überzugehen. Ohne Schutz gegen Sonne, Sturm und 
Regen fitzt er da, ein Gegenftand des Spottes für die Kinder der Bauern, 
die ihn mit Schmutz bewerfen, während die Gottheiten aus allen Gegenden 
der Welt zufhauen und den fih kafteienden Bodhifattva verehren. Am 
Ende diefer felbftquälerifhen Askefe erkennt der Bodhifattva jedoch, daß dies 
nicht der richtige Weg zur Erleuchtung ift, fondern daß er, um durd die 
verfhiedenen Stadien der Meditation die Erleuchtung zu finden, der vollen 
phyfifhen Kraft des Körpers bedarf. Er beginnt daher wieder Nahrung zu 
fih zu nehmen. Vgl. über diefe Skulptur den Text oben $. 33. 
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2; BUDDHAS NIRVANA. Scdieferrelief aus Gandhära. Berlin Mut. 1. 
C. 34911. Höhe 28 cm, Breite 34 cm. Der tote Buddha liegt, in ein Tuch 
gehüllt (wie noch heutzutage die Leichen der Inder) auf einem hohen, hölzernen 
Bett. Die beiden Bäume im Hintergrunde deuten den Ort an, an welchem 
Buddha verfhied: das Wäldhen zu Kusinagara. Hinter dem Buddha (links) 
ein Mönd mit einem Fliegenwedel aus Roßhaar (wie noch heute in Indien 
üblich), mit dem er dem fterbenden Buddha Kühlung zugefäcelt hat. Vorn 
links ift Buddhas Jünger Ananda vor Schmerz zu Boden gefunken. Ein 
anderer Mönd fucht ihn aufzurihten. Ganz [chematilch ift die auf faft allen 
Darftellungen der Nirvänafzene in Gandhära und audh noch fpäter wieder- 
gegebene Gelftalt des hockenden Möndes im Vor=- 
dergrunde rechts, der dem Befhauer den Rücken 
zuwendet. Er trägt eine Stange, an welcder ein 
Beutel befeftigt ift, ebenfo wie die Geftalt am Fuß- 
ende des Bettes (der Jünger Käsyapa?). Bei 
Buddhas Nirväna find nach der Legende Scharen 
von höheren und niederen Gottheiten aus allen 
Sphären der Welt verfammelt. Solhe Devatäs 
erheben fih hier aus den Kronen der Bäume. 

Vielleiht gehört auch die hinter dem Bette mit en N Phot. 
erhobener Hand ftehende Figur zu den Devas a 
(Grünwedel P.). Auf anderen Reliefs ift eine dem Buddha mit [pöttilher 
Miene zugewandte Figur fihtbar, nah Grünwedel Mära, der Dämon des 
Böfen (oben S. 42). Neben dem fitzenden Möndh vorn fteht ferner auf 
anderen Reliefs gewöhnlih ein Flafchenkühler, wie ihn die obenftehende 
Abbildung zeigt. Die meiften Darftellungen der Szene weichen inlofern von 
der hier vorgeführten ab, als fie nicht die [hon verhüllte Leiche, [ondern den 
Buddha in feiner gewöhnlihen Tradt liegend wiedergeben. Gewöhnlich ift 
diefe Figur in ziemlich primitiver Weile genau fo gehalten wie der Itehende 
Buddha, abgefehen von der horizontalen Lage (Grünwedel, Buddhiltifhe 
Kunft in Indien S. 115). Es gibt aber au einige hervorragende Stücke, bei 
welchen die Drapierung des Gewandes eine wundervolle Synthefe mit dem 
fterbenden Körper bildet. Ein Stück, wie wir es hier abbilden, if kein 
Originalwerk, fondern eine Replik, ja fhon ein feftftehender Typus <(ab- 
gefehen von der völligen Verhülfung der Gelftalt). Der fterbende Buddha 
ift eines der bis nach Japan am meilten verbreiteten Motive in der buddhi- 
ftifhen Kunft. 





Flafhenkühler 
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8. BUDDHA in der Dhyänamudrä (Gefte der Meditation) von Bäräbudur 
auf Java. Etwa lebensgroße Steinfkulptur. Nach Photographie. Vgl. oben 
S. 47. 


O0. BUDDHA IN DHYANAMUDRA aus Turkefian, und zwar aus 
Chötfcho, mitgebraht von der I. Expedition (Grünwedel-Huth). Etwa 
neuntes Jahrhundert n. Chr. Berlin Muf. I. B. 4516. Höhe 44 cm. Material: 
Lehm mit Stucküberzug, darüber fcharfachrote Bemalung und Vergoldung mit 
Blattgold. Vgl. oben S. 55. 


10. LAMAISTISCHE Holzfkulptur des DHYVANIBUDDHA AMITA- 
BHA. Höhe 64 cm. Figur und Lotusfockel beftehen aus zwei getrennten 
Stücken. Das Ganze ift mit rotbraunem Lack überzogen und zeigt Spuren 
von Vergoldung. Vgl. oben S. 47 und 57. Das Stück ftammt etwa aus dem 
fiebzehnten bis achtzehnten Jahrhundert, wenn aud der Stil ein viel älterer ift. 


11. BHAISHAJVAGURU «tibetifh sMan-bla), der fogenannte »MEDI- 
ZINBUDDHA.«. Größe, Farbe und Technik wie beim vorigen Stück, beide 
gehörten zu einer Trinität. (Befitzer: Glenk-Word, Berlin). Über den Medizin- 
buddha vgl. Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet ufw. S. 118, 
Leonh. Adam, Hodafıatifhe Kunft S. 26 und Tafel 14. Die rechte, aus= 
geftrekte Hand hält eine Frucht (Myrobalane). 


12. Der DHYVÄNIBUDDHA AMITÄBHA in feiner Form als Spender 
langen Lebens (Amitäyus). Lamaiftifhe feuervergoldete Bronze. Höhe 20 cm. 
Ein fehr häufiger Typus, von welchem viele Exemplare nah Europa gelangt 
find. Alle diefe Stücke fiammen aus der Zeit des Kailers Kien-lung (1735 
bis 1796). Die meiften, wie auh das hier abgebildete Stück, find infcriftlich 
datiert, tragen aber nicht alle die gleihe Jahresangabe. Die Infhrift auf 
unferem Exemplar lautet (von rechts nad links zu lefen) wörtlich: 
tfao ching nien yin keng fung kien ching ta 


anfertigen ehrerbietig Jahr Tiger 7(»Alter«) Kien=lung rein groß 
(Name der Dynalftie) 


d.h.: »Unter der Regierung des Kailers Kien-lung aus der erhabenen 
Dynaftie Ch’ing (der ‚Klaren‘, ‚Reinen‘) im Jahre »7 Tiger« ehrerbietig 
angefertigt«). 

Es ift dies eine Datierung mit fogenannten zyklifhen Zeichen. Der 
cinefifhe Zyklus umfaßt 60 Jahre. Jedes einzelne Jahr davon ift durch eine 


Kombination von zwei Zeichen beftimmt. Das eine ift den zwölf Bildern de$ 
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Tierkreifes (hinefiflher Verfion) entnommen, das andere ift der Name eines 
der zehn »himmlifhen Stämme«, die aber nicht [ämtlich konkrete, vielmehr 
teilweife abftrakte Bedeutung haben, wie in unferem Falle das Zeichen des 
fiebenten Stammes gleichzeitig »Lebensalter« bedeutet. Um fich diefer Methode 
zur Angabe eines Jahres zu bedienen, muß man willen, welher Zyklus 
gemeint ilt. Dies ift hier der Fall, da wir die Regierungsdaten des Kaifers 
Kien-lung kennen. In feine Zeit fielen teilweile zwei Zyklen, von denen der 
eine mit dem Jahre 1684 unferer Zeitrehnung begann und mit dem Jahre 1743 
endete. In diefem Zyklus fiel aber das Jahr »7 Tigers in unfer Jahr 1710, 
diefer Zyklus fcheidet daher, weil Kien-lung erft feit 1735 regierte, aus, lo 
daß nur der im Jahre 1744 begonnene nädfte Zyklus in Betraht kommt. 
In diefem ift das Jahr »7 Tiger« gleich unferem Jahr 1770. — Die Figur hält 
ein Gefäß mit amrita, etwa gleih Ambrofia, in den Händen. Über lamaiftifche 
Bronzen vgl. L. Adam, Hodhalfıatilhe Kunft, S. 28/29. Die Figur ift befonders 
gegollen, auf den durhbrohen gearbeiteten Sockel aufgenietet und durch die 
Vergoldung [o feft mit ihm verbunden, daß der Eindruck eines einheitlihen 
Gufles erreicht ift. Das große Aureol, das den Hintergrund bildet, ift mittels 
zweier Zapfen lofe in die Platte des Thrones hineingelftekt. Das Haar ift 
blau gefärbt. Die Krone ift ebenfalls nicht mitgegollen, f[ondern nachträglich 
befeftigt. Vgl. im übrigen oben S. 46 und 68. 


1 SAKYAMUNI als Kind. Chinefifhe Bronze, dunkle, [hwarzbraune 
Tönung, der hohle Lotusfokel innen grünlich patiniert. Höhe etwa 18 cm. 
Der Bodhifattva zeigt auf Himmel und Erde. Gemeint ift die Szene un= 
mittelbar nach der Geburt. Da entlprießt der Erde ein großer Lotus. Der 
Bodhilattva tritt darauf und erkennt, daß nirgends in der Welt feinesgleichen 
fei. Darauf tut er fieben Schritte nach allen Richtungen und verkündet: »Ich 
bin der Erfte in der Welt und der Größte in der Welt, dies ift meine letzte 
Geburt, ih werde endigen das Leiden von Geburt, Alter und Tod!« Be- 
[onders aus der Zeit der Ming-Dynaftie (1368-1644) find viele Repliken 
diefes Typus erhalten, deflen Urform wie ja faft alle aus Gandhära ftammt. 
Es gibt weit [chönere Exemplare, zum Teil auf wundervoll gearbeiteten, 
figürlih gezierten Sockeln. Die Tracht des kleinen Säkyamuni ift manchmal 
eine andere. Hier trägt er nur eine Binde, die indifchen (brahmanilhen) Ur- 
[prungs ift. Auf anderen Stücken fehen wir auf dem [onft ebenfalls nackten 
Körper eine Art Schurz, der Bruft und Bauch bedeckt und auf dem Rücken 


durh Schnüre zulammengehalten wird. 
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14. BUDDHA IN DER DHYANAMUDRA (Amitäbha?) Typifce föiftilhe 
Bronze. Höhe etwa 30 cm. (Sammlung Dr. G. Schacder, Berlin.) Auf der Bruft 
trägt der Buddha den Svaltika (»Hakenkreuz«). Diefes Zeihen gehört zu den 
myftifhen Figuren, welhe das Haupthaar des Buddha bilden foll. Es ift aber 
aud ein chinefilches myftifches Zeichen, ebenfo wie bei verfhiedenen anderen 
Völkern (Germanen, manden Indianern ulw.). Die Bedeutung ift unfiher, fie 
ift jedenfalls nicht überall die gleihe. Die Tönung ift dunkel, am Sockel 
ftellenweile grüne Patina. Andere Exemplare find lackiert und vergoldet, und 
zwar finden wir bei föiltifhen Bronzen häufig folgendes Verfahren: auf die 
Bronze ilt auf ganz dünner Stukfhiht oder au direkt ein Goldlak auf- 
getragen. Nachdem dieler getrocknet ift, ift die Figur mit lahlerendem dunkel- 
rotem Lack überzogen worden. Die Wirkung ift ein warmer Kupferton, der 
manchmal fehr [hön fein kann. Gewöhnlih verdekt aber die ftarke Lak- 
[hidht die Feinheiten der Bronze, und daher ilt es bei Stücken mit übertrieben 
dikem Überzuge meines Erachtens keine Barbarei, den Lak vorlidhtig zu 
entfernen. Wo die Konturen aber klar find, follte der Sammler zu diefem 
Mittel niemals greifen. Man kann nämlich auh unangenehme Überrafchungen 
erleben, weil die Lackierung zuweilen eine ganz rohe Figur einigermaßen 
anfehnlih macht. Manchmal werden audh ganz alte, von Patina zerfreflene 
Statuen auf diefe Weile »reltauriert«, [do daß man unter der Lack- und 
Goldfhiht nicht nur auf ältere Lakfhichten, [ondern audh auf Patina ftoßen 
kann. Die Bronze felbft kann unter Umftänden derart oxydiert fein, daß na 
einer »Reinigungsprozedur« nicht mehr viel Sehenswertes übrig bleibt. Über 
die chinefilhe Bronzetechnik und fpeziell die Frage der Patinierung verweile 
ih auf die interellante, wenn aud teilweife hypothetifhe und anfechtbare 
Abhandlung von Profellor Otto Jaekel in der Zeitlchrift für Ethnologie 1920/21 
S. 495 ff. Vgl. zu Tafel 14 im übrigen oben S. 50 und 69. 


15. BUDDHA MIT ALMOSENSCHALE, vielleicht Amitäbha. Chinefifhe 
Specfteinfigur. Höhe 49 cm. Sung-Zeit (960— 1280). (Befitzer: Glenk-Word, 
Berlin.) 

16. DER DHYANIBUDDHA AMITABHA. Chinefifche (föitifhe) Bronze. 
Höhe 60 cm. (Befitzer: Glenk-Word, Berlin.) Mit Spuren von brauner Be- 


malung und kalter Vergoldung. Föiftifhes Gegenftük zu der lamailtilhen 
Mittelfigur der Einbandzeihnung. Vgl. oben S. 66. 


17. FÖISTISCHER BODHISATTVA. Chinefilhe Bronze, fark patiniert, 


mit Spuren roter Bemalung einzelner Teile. Höhe 21 cm. (Sammlung des 
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Verfallers.) Die gefalteten Hände fireken die Zeigefinger empor. Vielleicht 
fteht diefe mudrä mit einer ähnlichen in Japan in Verbindung, bei welcher 
allerdings die Mittelfinger emporgeltrekt werden. Dort werden die auf- 
gerichteten Finger mit einer Standarte verglihen, und es wird der Dhyäni- 
buddha des zweiten Zeitalters unferer Weltperiode, Aksobhya, mit diefer 
Gefte ausgelftattet. Aksobhya verkörpert den »Geift der Erleudhtungs, der 
das hödfte Ziel bildet, ebenlo wie in der Schlaht die Standarte das hödfte 
Zeichen ift (vgl. darüber S. Kawamura und L. de Milloue, Gestes de 
!’Officiant dans les cer&monies mystiques des Sectes Tendai et Singon (An- 
nales du Musee Guimet Bd. VII, Paris 1899, Nr. 215, S. 110). Ich führe 
dies hier jedoh nur als Parallele an, denn man kann eine japanilhe Sekten- 
auslegung natürlih nicht ohne weiteres auf die mudrä einer föiltilhen Geftalt 
anwenden. 


18. Der fogenannte DICKBAUCHBUDDHA (Ta-tustlze-mi-lo-fö). Chine- 
fiihe Bronze mit grünlih-[hwarzer Patinierung. Höhe 16 cm. Exemplar aus 
Privatbefitz. Vgl. die Erläuterung oben S. 71f. 


19. KUAN-YVIN (Bodhifattva Avalokitesvara). Chinefifhe Bronze aus der 
Sammlung Paul Wegener, Berlin. Höhe 76 cm. Die Statue ift hinten offen, 
man kann am Sockel deutlich fehen, daß die Figur nur die Vorderhälfte des 
Körpers darftellt. Sie müßte daher eigentlich als Hautrelief bezeichnet werden. 
Spuren von Vergoldung, [owie auf Gewand und Schmuck Spuren von rotem 


und grünem Lak. Vgl. oben S. 67. 


20. KUAN-YIN. ChinefifheBronze. Höhe etwa 35 cm. (Behitzer:R. Wagner, 
Berlin.) Vgl. oben S. 67f. Die Figur ift von dem Lotusfockel abzunehmen. 
Es fei darauf hingewielen, daß bei mandhen Stücken diefer Art die Spitzen 
der Lotusblütenblätter aus Antimon gefertigt und auf die Bronze aufgelötet 
find. Dies [cheint häufig gelchehen zu lein, fei es, weil eine Befhädigung ein- 
getreten, lei es, weil der Guß von Anfang an mangelhaft war. 


21. KUAN-YIN. Chinefiflhe Bronze. Höhe 68 cm. (Belitzer: Ernft Fritziche, 
Berlin.) Ohne Spuren von Vergoldung. Stark patiniert. Das fchöne Stück 
entftammt vermutlih der Sung-Zeit (960-1280). Vgl. oben S. 69. 


22, KUAN-YVIN MIT DEM KINDE. Chinefiihe Bronze. Höhe etwa 
18 cm. (Sammlung Erich Scholem, Berlin.) Geficht, Bruft und Hände der Haupt- 
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figur find feuervergoldet, fonft it die Bronze dunkel patiniert. Vgl. über die 
Kuan-yin-Typen mit Kind oben S. 70. 


23, KUAN-YIN MIT LAUTE. Porzellanfigur aus dem acıtzehnten Jahr- 
hundert, fogenanntes »Blanc de Chine«. Höhe etwa 32 cm. (Belitzer: Glenk- 
Word, Berlin.) Vgl. oben S. 70. Das dinefifhe Porzellan ift bekanntlich ein 
Gebiet für fih, über welches eine bereits umfangreiche Spezialliteratur exiftiert. 
Hier wollen wir nur bemerken, daß auch die alten Blanc de Chine-Figuren 
von Göttergeftalten in China und Japan vielfah in recht gelhickter Weile 
nachgeahmt werden. Die meiften diefer modernen Imitationen find daran 
kenntlih, daß fie unten nicht offen find, wie die alten Stücke, l[ondern ver- 
[hloffen. Aber ein fiheres Kennzeichen ift auh dies nicht. — Die Unter- 
[heidung alten dinefilhen Porzellans von neueren <(japanilhen) Nad- 
ahmungen letzt, wie man weiß, große Kenner[haft auf Grund langer Er- 
fahrung voraus. 


24. FÖISTISCHER BODHISATTVA, wahrfceinlich Maitreya, der Buddha 
des kommenden Zeitalters unferer Weltperiode. Maitreya hat als Attribut 
ein Fläfhchen, ebenlo wie Avalokitesvara (oben S. 67). Zur Unterfheidung 
kann hauptfählih dienen, daß dem Maitreya die Figur des Dhyänibuddha 
in der Krone fehlt (vgl. Günwedel, Mythologie S. 124 ff.). Im Lamaismus 
it nun an Stelle des Fläfhhens die Weihwallerkanne (bum-pa) getreten 
(vgl. Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 168, Abbildung der 
lamaiftiihen Weihwallerkanne bei L. Adam, Hodalfıatifche Kunft, Tafel 28, 
vgl. dort S. 48). Man fieht hier allo ein lamaiftifhes Attribut in der Hand 
einer föiftilh ftiliherten Figur und erkennt fomit, daß zwilchen der religiöfen 
Plaftik des Lamaismus und des Föismus Übergänge vorhanden find (vgl. oben 
S. 66). Die Figur, eine dunkle Bronze, ift 40 cm hod. (Belfitzer: Glenk- 
Word, Berlin.) 


25. AMIDA BUTSU (Buddha Amitäbha) am Meeresftrande von Kama- 
kura (Japan). Gefchaffen 1252 von Ono Gorejemon. Höhe 15,3 m. Die 
Augen, je 1 m breit, follen früher mit echtem Golde belegt gewelen lein. 
Die Nähte zwilhen den einzelnen Bronzeplatten find auch heute noch nur 
an einzelnen verwitterten Stellen fichtbar, ein Beweis für die auch tecdhnilc 
glänzende Arbeit. Vgl. oben S. 50. 


26. AMIDA BUTSU «Buddha Amitäbha) im Kwannonji-Tempel in Tokiwa, 
Diftrikt Kurita, Japan. Holzftatue aus dem vierzehnten Jahrhundert. Aus: 
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Japanefe Temples and their treasures, herausgegeben vom Minifterium des 
Innern (Tökyö 1910). Etwa lebensgroß. Die in den runden Zellen des durdh- 
brohenen Hintergrundes eingefetzten Zeihen, fogenannte Bonji, aus alten 
Sanskritzeihen füilifiert, bedeuten buddhiftifhe Formeln (z. B. »OMe«), haben 
manchmal aber auch magilhe Bedeutung (F. Trautz P.). Die herrlihen 
japanifhen Holzfkulpturen diefer wie auch der [päteren Zeit haben regel- 
mäßig jenen wundervollen Lackdekor, den nur feine Erfinder, die Japaner, 
in diefer Vollendung herzuftellen verftehen und bei deflen komplizierter Her- 
ftellung vor allem der Saft des Lackbaumes verwendet wird. Die Chinelen 
haben die Lackarbeit erft von den Japanern gelernt, nachdem eine japanilche 
Gelandt[haft im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts dem dinefilhen 
Kaifer unter anderen Gefhenken auh Lacarbeiten überbradt hatte. In der 
Folgezeit wurden Chinefen nach Japan entfandt, um die Lactecnik zu er- 
fernen. Etwas anderes ift die Herftellung ganzer Figuren aus »Lack« (richtiger 
aus Harz, fiehe oben S. 57). Diele it [hon aus viel früherer Zeit in 
Zentralafien nachweisbar und wahrlceinlih indifhen Urfprungs. 


2/. AMIDA BUTSU (Buddha Amitäbha). Japanifche Statue aus Holz mit 
Lac&vergoldung. Höhe etwa 30 cm. (Befitzer: R. Wagner, Berlin.) 


28. JAPANISCHER LACKSCHREIN MIT BUDDHISTISCHER 
TRINITÄT: in der Mitte Amida Butfu (Amitäbha), links der Bodhilattva 
Samantabhadra (japanifch Fugen Bofatfu), das ift der Dhyänibodhifattva des 
Dhyänibuddha Vairocana (erftes Zeitalter unlerer Weltperiode, vgl. oben 
S. 63f.). Er fitzt auf einem Elefanten. Rechts, auf einem Löwen, der Bodhi= 
fattva Manjusri (japanifh Monju Bolatfu). Über diefen unter ehr verfcie- 
denen Formen auftretenden Bodhifattva hier Näheres zu berichten, würde zu 
weit führen. Ih verweife auf Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in 
Tibet und der Mongolei. (Befitzer des Stückes: R. Wagner, Berlin.) 


29. JAPANISCHER LACKSCHREIN in Form einer Lotusknolpe. Höhe 
etwa 35 cm. (Befitzer: R. Wagner, Berlin.) Die Figur ift die elfköpfige Kwann- 
on, eine der adhtundzwanzig in Japan vorhandenen Formen diefer Göttin. 
Vgl. über die Bedeutung oben S. 67. Beim Anblick diefes Stückes erinnerte 
fih Herr Profellor von le Coq eines diefem in der Form [ehr ähnlichen 
Gegenftandes, den er im Jahre 1913 bei dem ruffifihen Konlul in Kaldhıgar 
(ah. Der Finder war ein Mann aus Khotan und hatte das Stück, wie Pro- 


fellor von le Coq vermutet, auh von dort mitgebracht, behauptete aber, 
Adam, Buddhaftatuen T 
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es in Qumtura ausgegraben zu haben. In einem Berichte an den General=- 
direktor der Mufeen vom 5. Juli 1913 befcreibt von le Coq den Fund wie 
folgt: »Es ift eine fpitzige Dofe aus [hwerem, dunklem Holz, die einem faft 
zwei Fäufte großen Pinienapfel annähernd in der Form ähnelt. Sie öffnet 
fih mit Scharnieren und enthält redhts einen in indilcher, links einen in euro= 
päifcher Weile fitzenden Buddha aus helldurhfihtigem Lack. In jeder der 
Figuren war ein goldener Gegenftand verborgen, nämlich eine kleine Reliquien- 
dofe und eine kleine Bucrolle mit Stab, aus glänzend poliertem Gold, — 
fie enthielt drei Reihen Schönfdrift in indilhen Lettern.« Profellor von le Coq 
teilte mir weiter mit, daß der Gegenftand von dem hier auf Tafel 29 ge- 
zeigten inlofern verfhieden war, als er nicht aus einem hohlen Hauptteil 
nebft zwei Türflügeln, fondern nur aus den beiden, durh Scharniere ver- 
bundenen Hälften beftanden habe. Das Stück lei [päter nah St. Petersburg 
gelangt, wo es [ih noch befinden müfle. Allerdings feien die goldenen Gegen- 
fände — nicht mit nach Petersburg gekommen. Jedenfalls handelt es fich hier 
um einen bedeutungsvollen Fund, niht nur wegen der Form des Ganzen, 
fondern auch wegen des Materials der darin befindlihen Figuren. Vgl. dazu 
oben S. 57. 


30. Die ELFKÖPFIGE KWANNON. Das Stück befindet fih im Tempel 
Hökongö in Kyöto, es ffammt etwa aus dem Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts. Vgl. oben S. 67. Nach Photographie in »Selected Relics of Japanese 
Art«, Vol. I, ed. by S. Tajima (Kyöto 1899). 


31. Roter JAPANISCHER LACKSCHREIN, enthaltend eine Holzftatuette 
des Bodhilattva Ksitigarbha (hinehfch Ti-tfang, japanilh Jizö). Über diefen 
vgl. die ausgezeichnete Monographie von Dr. M. W. de Vilfer: »The Bodhi- 
[attva Ti=tlang (Jizö) in China and Japan, Berlin 1914 (Sonderabdruk aus OZ). 
Jizö ift in Japan Schutzgottheit der Reifenden, der Kinder, auh der Tiere. 
In den Händen hält er eine Perle (links) und einen Rallelftab (rechts). Es 
gibt mehrere wunderfhöne Kunftwerke unter den Darftellungen diefes Bodhi- 
[attva, von denen einige bei de Viffer abgebildet find. Ich zeige das hübfche, 
aber künftlerifh ganz unbedeutende Stück hier weniger um des Bodhifattva 
willen, als um ein Beifpiel für die einfacheren, typilhen Lacklcreine mit einer 
Einzelfigur zu geben. Höhe 17,5 cm (Privatbelitz). Jizö tritt in vielen Formen 
auf. Interellant ift ein feltener Typus, welcher ein Kind auf dem Arme trägt 
(Oya-ko Jizö, de Vilfer S. 152). Man erinnert fich hierbei des Marientypus 
der Kuan-yin (oben $. 70). Allerdings dürfte hier nur eine äußerlihe Ähn- 
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_fihkeit vorliegen. Herrn K. Omori (Tökyö) verdanke ich jedoh die Mit- 
teilung, daß es noh eine andere Form des Jizö mit einem Kinde gibt, welche 
mit der oben erwähnten nichts zu tun haben foll. Diele andere Form, die nur 
auf Bildern (nicht in der Plaftik) vorkomme, verdanke ihre Entftehung dem 
Verbote driftliher Bildwerke in der Zeit der Chriftenverfolgung in Japan 
und fei von Chriften an Stelle von Madonnenbildern gefertigt worden. 


32. GAUTAMA in der Gefte der Erdberührung. Birmanifhe Bronze. 
Höhe 37 cm. (Sammlung Paul Wegener, Berlin.) Die Patinierung der unver- 
goldeten Bronze ift olivbraun. Das Innere der Figur ift, wie bei birmanilhen 
und fiamelifhen Bronzen üblich, mit Kalk gefüllt. Vgl. oben S. 77. 


33. DER INS NIRVANA EINGEHENDE BUDDHA. Birmanifhe 
Marmorfigur. Länge 37 cm. (Sammlung Paul Wegener, Berlin.) Auf dem weißen, 
etwas nachgedunkelten Marmor fieht man die Spuren [hwarzer 
Linien, durh welche die Konturen der Gewandfalten, der 
Nägel, des Haupthaares hervorgehoben find. Lippen und Ohren 
zeigen folhe Linien von roter Farbe. Vgl. oben S. 77 und 91. 
Die Geltalt des liegenden Buddha ift in Birma [ehr häufig, es 
ift nicht immer der fterbende, fondern oft der ruhende Buddha 
gemeint. Zweifelsfrei it dies bei einzelnen Figuren nicht zu 
erkennen. Auf den figurenreichen Reliefs, die fih in Pagan finden, 
fieht man die verfchiedenen Gelegenheiten, bei denen der Buddha 
ruhend dargeftellt ift, fo z. B. als Prinz, nahdem er Abneigung 
gegen fündige Triebe gefaßt hat. Hier liegt er in dem Palaft, 
im Begriff einzufchlafen, während Tänzerinnen vergeblih ver=- f 
fuhen, auf ihn Eindruk zu machen (vgl. Seidenftücker, 
Südbuddhiftiihe Studien I, Abb. 37 und 23). 


34a und D. ZWEI SIAMESISCHE BUDDHAFIGUREN 
IN KAMBODJANISCHEM STIL. Bronze, vergoldet. a) Ber- geitenanficht 
lin Muf. I. C. 16449, Höhe etwa 22 cm; b) Berlin Muf.1. C.16452 der auf Tafel 35 
Höhe etwa 34cm. Die in Siam gefertigten Bronzeftatuen find absebildeten 
ftets mit Kalk, Holzkohle, bei größeren Stücken auch mit zu= u: 8 
fammengebackenem härterem Geltein gefüllt. Die Bronze ift meilt 
außerordentlich dünn, zuweilen nicht färker als ein Blatt Papier. V oretz/ch 
weilt darauf hin, daß manchmal mehrere folher dünner Bronzefhichten über- 
einander liegen. Die Figur 34a zeigt den Buddha in der Gefte der Medi- 
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tation, die Statue 34b zeigt Gautama, wie er mit der rehten Hand [einen 
Vater zurükweilt, der ihn davon abhalten will, fein Prinzenleben aufzugeben, 
um Möndh zu werden (H. Stönner, P.). 


35. SIAMESISCHE BRONZE, der Buddha in der Haltung der Medi- 
tation. Höhe 14,5 cm. (Privatbelitz.) Vgl. oben S. 84. Audı hier ift die Bronze 
auffallend dünn. Die Figur ift ftark patiniert, zeigt aber Spuren kalter Ver- 
goldung. Interellant ift der ausgeprägt fiamelilhe Rafletypus. Die Bronzen 
diefes Stils find regelmäßig fehr flah bearbeitet (vgl. die Profilanfiht oben auf 
S. 99). Man beahte auch den Thron, der ebenfalls [pezififh fiamehlh if. 
Es zeigt fih in den Formen der fiamefifhen Sodel eine große Mannigfaltig- 
keit, auch Verzierung mit Ornamenten, darunter in durchbrodener Arbeit, 
kommt bei diefen glatten Typen vor. Die Entwicklung diefes Typus lag vor 
der Übernahme der kambodjanifhen künftlerifhen Kultur durh die Tai (oben 
S. 83). Doh wird der glatte Stil bis in die Gegenwart neben den prunk=- 
vollen kambodjanifhen Formen (Tafeln 42a, 45) weiter gepflegt. 


36. SIAMESISCHE BRONZE, der Buddha in der Gelte der Erd- 
berührung oder Zeugnisanrufung (oben S. 42). Gelamthöhe 33,5 cm. Der 
Thron ift von dem ftiliherten Lotusblätterfries abwärts aus Holz. Die Bronze 
it [hwarz lackiert, das ganze Stück ift vergoldet. (Privatbelitz.) 


3/7. BRONZE AUS LAOS, aus roter, überwiegend kupferhaltiger Legie- 
rung. Der Buddha fitzt hier wieder in der Gefte der Zeugnisanrufung. Über 
die Typen von Laos vgl. oben S. 80. Das Stück kann als Beilpiel für eine 
große Zahl von primitiv anmutenden Darftellungen dienen, welche äfthetifch 
gewöhnlich wenig erfreulich find. Es handelt fih aber um keine »Primitivität«, 
fondern um Kopien einfaher Dorfkünftler nah Vorbildern, die felbit erft 
Repliken waren. Interellant ift der Sockel. Eine einfahere Stilifierung einer 
Lotusblume läßt fih nicht denken. Sie ift durch Einfhnitte in die Bronze 
hervorgebracht, fo daß die dunkle Kalkfüllung zutage tritt. Vgl. dazu den 
Sockel auf Tafel 43a. Höhe 15 cm. (Privatbelitz.) 


38. SIAMESISCHE BRONZE: Gautama und der Schlangenkönig Muci- 
linda. Höhe 60 cm. (Belitzer: E. F. Plieske, Berlin.) Die Bronze ift [hwarz 
lackiert und darüber vergoldet. Es handelt fih um folgende, in der Legende 
vorkommende Szene: nah dem Sieg über den Verfucher Mära (oben S. 42) 
weilt Buddha im Palafte des Schlangenkönigs Mucilinda. Als ein Unwetter 
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_ heraufzieht, ringelt fih der Schlangenkönig in fieben Windungen um ihn, 
um ihn vor Regen und Sturm zu fhützen. Wir fehen hier, wie die fieben- 
köpfige Schlange den Buddha überkrönt, ihn aber nicht eigentlich umringelt, 


fondern unter dem Lotusthrone zulammengerollt liegt. Unter 
der Schlange befindet fih ein den Windungen angepaßter 
Socel. Bei diefer Gelegenheit wollen wir eine andere fia- 
mefilhe Darftellung kennenlernen, die wir hierneben ab- 
bilden. Es gibt davon meines Willens nur kleine, un- 
bedeutende Exemplare, wie auch die nebenftehende Miniatur= 
figur von ganz befonderer Häßlichkeit ift. Man fieht hier ein 
langes, blumenartiges Gebilde aus dem Kopfe Buddhas 
wadlen. Es ilt dies nichts anderes als die Andeutung des 
Bodhibaumes, des heiligen Baumes, unter welhem Buddha 
faß, als er die Erleuchtung fand. Warum wädlt nun hier 
der Baum aus dem Haupte des Buddha hervor? Die Ur- 
fahe liegt in dem Vorbilde, das dem »Künftler« die An- 
regung zu dieler kleinen Figur gab. Diefes Vorbild muß 
auf eine in Gandhära vorkommende Darftellung zurück- 
gehen, die tatlählich den Buddha am Fuße des Baumes 
fitzend zeigt. Eine Abbildung findet man in dem f[hönen kleinen 
Buche von Louis de la Vall&e Pouffin, Bouddhisme 
(Paris 1909) S. 224. Nun ift diefe Szene im Relief dargeftellt. 
Das belagt, daß der Künftler in Gandhära, der den Buddha 
en face, direkt vor dem Baume fitzend, gebildet hat, nur 
den über den Buddha hinausragenden Teil des Baumes 
zeigen konnte. Man fieht auf der Photographie bei de la 
Valle Pouffin an der Überlchneidung deutlih, daß der 
Buddha neben dem Baumftamm fitzt. Aber allerdings kann 
ein flühtiger Befchauer, zumal wenn er die Legende nicht 
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niatur-Buddha- 
figur 


Siamefifhe 


N. Gr. Buddha unter 
dem Bodhibaume, der 
hier, in Ausführung 
und Anbringung pri= 
mitiv,aus dem Haupte 
der Figur hervor= 
wädlft. Bronze mit 
rotgoldiger Lackie= 
rung. Hohl, mit Kalk= 
verfhluß 


kennt, den Eindruck haben, als wahfe der Baum aus dem Kopfe des Buddha 
heraus. Erftaunlich if, daß felbft ein moderner Gelehrter angefihts der Ab- 
bildung bei de la Vall&e Poulfin diefen irrigen Eindruck empfangen und 
der vermeintlichen Darftellung eine myftifhe Auslegung gegeben hat (Her- 


mann Beckh, Buddhismus I, S. 91). 


39. BUDDHA UND DER SCHLANGENKÖNIG MUCILINDA. 
Holzfkulptur aus Ceylon, aus neuerer Zeit. Höhe 36 cm. (Belitzer: 
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Th. Bohlken, Berlin.) Die Technik ift die gleiche wie bei Masken aus Ceylon: 
das Holz hat eine Auflage von Stuck, auf der die leuchtenden Farben auf- 
getragen find. Die Figur ift orangegelb bemalt, das Haar durh [hwarze 
Farbe angedeutet, die Falten des eng anliegenden Gewandes ([. oben S. 86) 
und die Ornamente des Sockels find rot. Die Schlange ift grünlihgrau mit 
[hwarzer Zeichnung, wie eine Kobra, der Radıen ift rot. Diele Darftellung 
auf Ceylon fteht mit den gleihartigen fiamefifhen Typen in Zulammenhang 
(oben S. 84). 


40a. SIAMESISCHE BRONZE, ohne Vergoldung, ftark patiniert. Höhe 
37 cm. (Sammlung Willner, Berlin.) Der Buddha hält in den Händen den 
Almofentopf. Erklärung bei Frankfurter Nr. 18: Gautama kommt nad 
Kapilavaftu, feiner Vaterftadt. »Seine Verwandten verließen ihn, und keiner 
von ihnen forderte ihn auf, an feinem Mahle teilzunehmen. Am Morgen 
madte er fih felbft auf, um in der Stadt Nahrung zu fammeln. Er ift dar- 
geftellt, während er in beiden Händen den Almofentopf hält.« 


40b. BIRMANISCHE HOLZSTATUETTE, vergoldet. Höhe 25 cm. 
(Sammlung des Verfaflers.) Eine feltene kanonifche Stellung, deren Erläuterung 
fih bei Frankfurter (oben S. 86) findet (Nr. 18): nachdem er die Er- 
leuchtung erlangt hat, überlegt der Buddha, ob er »die Norm verkünden«, 
d. h. feine Lehre anderen Menfchen mitteilen folle. — Verfhieden hiervon 
it eine andere fiamehifhe kanonifhe Stellung, bei welcher die Hände nicht 
auf der Bruft, fondern über dem Bauche gekreuzt find. Dabei ift der eine 
Fuß leicht gehoben: »Und wohin auch immer der Buddha zu gehen wünfdte, 
fein Wunfch ward erfüllt. Er ift dargeftellt, während fein linker Fuß erhoben 
it und feine Hände über dem Schoße ruhen« (Frankfurter Nr. 70). 


41. BIRMANISCHE SKULPTUR, aus Horn (Nashorn) gefchnitten. Die 
Buddhafigur ift rot bemalt und darüber vergoldet. Stark abgegriffenes, offenbar 
fehr altes Stück. Das Horn ift bis auf einen [chmalen Spalt auf der Unterleite 
maffıv. Höhe 14 cm. (Sammlung des Verfaflers.) Nicht nur das Material, 
fondern auch die Stellung ift fehr felten. Der König Bimbifära von Magadha 
hatte den Buddha nach Räjagrha eingeladen. Zu feinem Empfang entfandte 
er ein mit Blumen gefhmücktes Boot, auf dem ein Sitz bereitet war. Der 
Buddha ift mit herabhängenden Füßen (allo nach europäilher Art) fitzend 
dargeftellt (Frankfurter Nr. 24). 
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42a. SIAMESISCHE BRONZE. Höhe einfhließlih des Ehrenfhirms 
76 cm. (Exemplar aus Privatbefitz) Über das Gewand, das der kambo- 
djanifhen, von den Siamelen übernommenen Hoftradıt des dreizehnten bis vier- 
zehnten Jahrhunderts entfpricht, vgl. oben S. 84. Der Typus — beide Hände, 
abwehrend nach vorn geftrekt — ift einer der häufigften in Siam. Die Be- 
deutung diefer Haltung ift »Zurückdrängung des Meeress«. Es handelt fi 
um eine fiamehifhe Legende, über welhe Einzelheiten noh nicht bekannt 
find <(H. Stönner, P.). Die Bronze ift [hwarz oder dunkelbraun lackiert, 
darüber vergoldet. Die Oberflächen der Terraflen des Socels find rot. Bronzen 
diefes Stils haben in den Ornamenten eine große Zahl kleiner runder Zellen, 
in welchen Stückchen von Glimmer oder weißem oder farbigem Spiegelglas 
eingeletzt find. 


42b. SIAMESISCHE BRONZE. Höhe 36,5 cm. (Belitzer: Th. Bohlken, 
Berlin.) Über die Haltung vgl. die Erläuterung zu Tafel 34b. Ift ftatt der 
rechten die linke Hand vorgeftrekt, fo ift die Zurükweilung des Sandel- 
holzbildes gemeint (oben S. 15) (H. Stönner, P.). | 


43a. BIRMANISCHE HOLZSTATUE, vergoldet. Höhe 33 cm. Mufeum 
für Länder- und Völkerkunde (Lindenmufeum) zu Stuttgart, Nr. L.G.M. 21. 
Genau die gleihe Stellung findet fih bei Frankfurter nicht, wohl aber 
eine folhe, bei welcher ftatt der linken die rehte Hand auf die Bruft gelegt 
it. Dazu befagt die famehifhe Legende (Frankfurter zu Nr. 27): »zu einer 
Zeit fiel im Bezirk von Kofala kein Regen. Da wandten fih der König und 
das Volk an den Buddha um Hilfe, und der Buddha erwies ihnen Gnade 
und blieb in der Nähe des Lotusteihes bei Jetavana. Er trug ein Badetud, 
mit welhem er feinen Körper bedeckte. Er f[hritt zu dem Teiche hinab, als 
Wolken den Himmel bedekten und der Regen in Strömen zu fallen begann. 
Der Buddha ift dargeltellt, wie er feine rechte Hand erhebt, um feinen Körper 
zu walchen.« Die Kopfbildung diefes Stückes erinnert an die Typen aus Laos 
(vgl. Tafel 37 und Text $. 80). 


43b. SIAMESISCHE BRONZE, vergoldet. Höhe 98 cm. Mufeum für 
Länder- und Völkerkunde (Lindenmufeum) zu Stuttgart, Nr. I. C. 23 164. 
Wie ein auf der Rüdfeite des Socels befindliher Ring zeigt, gehörte zu 
der Statue ein Ehrenfhirm, wie wir ihn auf Tafel 42a fehen. Es handelt 
fih um eine Nebenfigur, wie fie den Buddha oft auf beiden Seiten umgeben, 
und zwar find gewöhnlich die beiden Lieblings[hüler Maudgalyäyana (Päli: 
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Mosgalläna) und Säriputra (Säriputta) gemeint (fiehe das Titelbild, wo diefe 
beiden Mönde zu beiden Seiten des Buddha fitzen). Das welentlihe Unter- 
[heidungsmerkmal ift ftets der Kopf: nur der Buddha hat einen Schädel- 


auswudhs bzw. in Siam außerdem die Flamme. 


44. SIAMESISCHE BRONZEGRUPPE, vergoldet. Höhe 61 cm. Berlin 
Muf. 1.C. 33627. (Vgl. Frankfurter Nr. 25). Als der Buddha allein im Walde 
weilte, kam ein Elefant und bediente ihn. Man fieht den Elefanten, der ehr- 
erbietig vor Buddha kniet und ihm mit dem Rülfel ein Gefäß mit Waller 
(Kaleballe) reiht. Daneben ein Affe, welcher dem Heiligen eine Honigfheibe 
darbringt. Der Buddha hat hier die Flähe der rechten Hand nah oben ge- 
wendet, um die Gaben in Empfang zu nehmen. Dadurch ift diefe Stellung 
von der auf Tafel 41 gezeigten unterfhieden. Dort find beide Handrücen 
nah oben gekehrt. Dies ift wichtig, um die Vollftändigkeit zu beurteilen, da 
der Typ auf Tafel 44 oft ohne die Tiere vorkommt. Handelt es fih um 
eine künftleriih gute Replik, fo fhadet der Mangel dem Werke vom künft- 
ferifhen Standpunkt aus nicht. Gewöhnliche Repräfentanten des Typus find 
dagegen durh Unvollftändigkeit entwertet. 


45. SIAMESISCHE BRONZE. Höhe 52 cm. Berlin Muf. 1.C. 29326, 
Der Buddha im königlihen Shmuk, unter dem Ehrenfhirm, in der Haltung 
der Zeugnisanrufung (oben S. 42). Welche Bedeutung es hat, daß der Buddha 
in gleihen Haltungen bald in [hlihtem Möndsgewande, bald in fürftlicher 
Tracht dargeftellt wird, ift noch nicht feftgeftellt (H. Stönner, P.). 


46. SIAMESISCHE BRONZE, vergoldet. Höhe 42 cm. (Sammlung Dr. 
G. Schacer, Berlin-Zehlendorf.) Hier ift niht Gautama, fondern die fiamefifhe 
Form des Maitreya, des künftigen Buddha (oben S. 64) dargeftellt. Die 
rechte Hand ift in der Gelte der Erdberührung ausgelftrekt, die linke hält 
einen Fächer in Form eines Reifens oder [peichenlofen Rades. Daß Gautama 
nicht gemeint ift, ergibt fih aus dem runden Kopf, der weder einen Auswudhs 
noh eine Flamme zeigt. 


4/. SIAMESISCHE HOLZSKULPTUR, vergoldet, eingelegt mit farbigen 
Glas- und Spiegeltükhen, auf der Stirn und dem Gewande der Figur 
außerdem mit roten Steinen. Höhe 24 cm. Lindenmuleum zu Stuttgart, 
Nr. 1.C. 91565. Die Stellung findet fih in der Abhandlung von Frank- 
furter nicht. Obwohl hier die rechte Hand den Fäder hielt — diefer ift 
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verlorengegangen, daß er aber früher vorhanden war, beweilt die Finger- 
ftellung und das Loh — und obwohl die linke Hand, anders als bei Tafel 46, 
im Scoße liegt, ift kein Zweifel, daß auch hier Maitreya gemeint ift (vgl. 
die Bemerkung zu Tafel 46). 


48. SÄNGKHA: CHÄI, der fiamefifhe Dikbauchbuddha (vgl. den hine= 
fifihen Dikbauchbuddha auf Tafel 18 und die Erläuterung oben S.71f.). Bronze, 
vergoldet. Höhe mit Ehrenfhirm 61,5 cm. Berlin Muf. 1.C. 35365. Nadı 
fiamefifher Legende ift dies die Darftellung des Möndes Kaccäyana, der 
als Begründer der fiamefifhen Grammatik angefehen wird. Diefer Schüler 
Buddhas glih, wie es heißt, dem Buddha felbft urfprünglih an Schönheit 
und wurde, da er deswegen Nadltellungen fürdtete, in einen Krüppel ver- 
wandelt. (Vgl. Frankfurter S. 2, Balftian, Die Völker des öftlihen 
Afıen, Bd. I, Gefhichte der Indocinefen [Leipzig 1866] S. 339f.) Der Dic- 
bauhbuddha wird in Siam als Helfer in Geburtsnöten und als Spender von 
Kinderfegen verehrt, und darin gleiht er dem dinefilhen Dikbauchbuddha. 
Es ift anzunehmen, daß die Geftalt aus China ffammt und von den Siamefen 
umgedeutet worden ift. 


EINIGES ÜBER KOPIEN UND FÄLSCHUNGEN 


Über Fälfchungen von afıatifhen, befonders oftafiatifchen Kunftwerken und kunftgewerb- 
lihen Gegenftänden ließe fih ein ganzes Buch fchreiben. Wir müllen uns hier auf einige grund- 
fätzlihe Bemerkungen hinfichtlich religiöfer Bildwerke befchränken. 

Fälfhungen lohnen fih [hon aus wirtfchaftlihen Gründen nur dort, wo eine Nadfrage 
befteht, die Nahfrage der Sammler, Kunftwert, Altertumswert oder Seltenheitswert allein 
locken zu Fälfhungen. Daraus ergibt fih für den begrenzten Gegenftand unferer Betrachtungen, 
bei welchen Objekten man mit Fälfhungen rehnen muß. Götterbilder — und zu folchen im 
weiteren Sinne haben wir auch die Buddhaftatuen zu zählen (vgl. oben S. 16) — find Kultus- 
objekte, d.h. religiöfe Gebrauchsgegenftände. Ihre Verbreitung vollzieht fih mit der Aus- 
breitung der betreffenden Religion. Daraus folgt die Notwendigkeit der Herftellung von Kopien, 
die im Anfange dem Urbilde völlig oder beinahe gleichen, fpäter jedoch naturgemäß den Ver=- 
änderungen unterliegen, die wir oben mehrfah befprochen haben. Es ift klar, daß auf diefe 
Weife allmählich eine Maflenproduktion entftehen muß, wie es zum Teil [hon in Gandhara der 
Fall gewefen zu fein fcheint, und ebenfo ift erfichtlih, daß den fo ftändig wiederholten Typen im 
allgemeinen die wefentlihen Eigenfhaften von Kunftwerken fehlen. Hierunter fallen zum Bei=- 
fpiel Typen, wie man fie auf den Tafeln 12, 13, 14, 16, 20, 28, 31 u. a. fieht. So gefchickt die 
Chinefen von alters her in der Fälfhung der hochgefchätzten Bronzegefäße aus den Zeiten der 
Dynaftien Shang (1766-1122 v. Chr.), Chou (1122—256 v. Chr.), Tf’in (255-206 v. Chr.) ufw. 
find, fo fern muß ihnen in früheren Zeiten (feit dem vierten nahdhriftlihen Jahrhundert, oben 
S. 5l) die Abfiht der »Fälfhung« gelegen haben, als es fih darum handelte, für Kultzwece 
zahlreiche Kopien der im Lande felbft gefchaffenen Buddhaftatuen anzufertigen. In Fälfhungs= 
abfiht dürften Nachbildungen buddhiftifher Statuen des chinefifchen Mittelalters, zumal der 
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T’ang-Zeit, erft in neuerer Zeit hergeftellt worden fein und noch werden, und zwar mit Rüc- 
fiht auf den Kunfthandel mit dem Abendland. An Fälfhungen der in zahllofen Repliken vor= 
handenen typifchen Buddhafiguren der Ming-Zeit haben die Chinefen offenbar [hon deswegen 
nicht gedacht, weil fie eben keine Seltenheitswerte bildeten und weder von den einheimifchen 
noch von den europäifchen Sammlern begehrt wurden. Wenn Bronzen des fünfzehnten bis acht- 
zehnten Jahrhunderts zuweilen auffällig ftark patiniert find, fo handelt es fih dabei gewöhnlich 
nicht um »Fälfhungen«e, fondern um »Verfälfhungens, indem verfucht wurde, durch Vergraben 
in Erde, Lehm oder Dung, oder durch andere künftlihe Mittel, ähnlich wie bei den Bronze- 
gefäßen der älteren Perioden, Unerfahrenen ein höheres Alter des Stückes vorzutäufcen. Viele 
Typen find aud in jüngften Dezennien im Auftrag europäifcher Gelehrter für willenfhaftliche 
Zwecke, befonders natürlich für Mufeen, kopiert worden, zuweilen unter Nahahmung der Pa- 
tina der Vorbilder. Unter den feuervergoldeten famailtifchen Bronzen gibt es viele folhe ganz 
neue Kopien. Schließlich muß die moderne Maffenproduktion erwähnt werden, welche die Ver- 
kaufsftände der großen Häfen mit Kuriofitäten und Andenken für die Fremden verforgt und 
teilweife in — Europa gefchieht. Auch in Siam werden moderne, doc vollkommen originaltreue 
Repliken, befonders des auf den Tafeln 38 und 42 vorgeführten Stils, in großer Zahl angefertigt, 
und zwar fowohl für die Bedürfniffe der Gläubigen, zur Aufftellung als Weihegaben in den 
Tempeln und zur häuslihen Verehrung, als auch für den Verkauf an Fremde; es ift heute 
anders als noch zur Zeit Bowrings, welcher erzählt, daß die Siamefen fih alle erdenklihe Mühe 
gaben, um englifhe Offiziere zu veranlallen, einige in Birma erworbene Buddhaftatuen von 
Bord zu bringen und im Lande zurüczulaflen. Guterhaltene Vergoldung fiamefilher Bronzen 
allein ift noch kein Beweis für geringes Alter, weil die Erneuerung der Vergoldung als gutes 
Werk gilt, wie die Siamefen überhaupt keine Freude an der Patina haben, vielmehr auf ftarke 
Vergoldung oder glänzende Polierung Wert legen. Bei ganz neuen Bronzen ift die Vergoldung 
feicht durch Reiben zu entfernen, und es zeigt fich darunter der braune oder [hwarze Lakgrund. 
Wie cinefifhe, fo werden vereinzelt auch fiamefifhe Bronzen, allerdings in fehr plumper Weile 
und für den Kenner fofort erkennbar, jetzt in Europa nachgeahmt. Es gefchieht dies im Zu- 
fammenhang mit einer kunftgewerblichen Moderichtung, die etwa mit der Liebhaberei des adıt- 
zehnten Jahrhunderts für Chinoiferien vergleihbar if, zuweilen aber geradezu läcerliche 
Formen annimmt. 

In Japan hat fich die Fähigkeit, hölzerne und bronzene Statuen des Mittelalters zu ko- 
pieren, zu einer Kunft entwickelt, wie fie von Europäern niemals erreicht werden könnte. Was 
insbefondere die Bronzen anbetrifft, fo ift die Unterfcheidung der Nadhbildungen von den wenigen 
überhaupt vorhandenen, beglaubigten alten Stücken kaum zweifelsfrei möglich. Aud von Holz= 
fkulpturen hat zum Beifpiel Profeflor A.Fifcher in Japan Kopien fertigen lallen, deren Originals 
treue Bewunderung abnötigt. Infolge der Verwendung der gleihen Holzarten, künftlihe Ver- 
witterung, kann die Rekognofzierung eines folhen Stückes als Nachbildung nur auf Grund einer 
Kenntnis der Originale, fanger Kennerfhaft und forgfältigfter Unterfuhung erfolgen. Doc 
damit find wir bereits über die Grenzen unferes Gegenftandes und auf das Gebiet des Kunlt- 
fammelns gelangt. Der Sammler typifher Figuren kann aber nicht als »Kunft«fammler an- 
gefprochen werden, mögen auch unter den Kultfiguren der gebräudlicften Typen oft genug 
Proben guten Kunfthandwerks auftauchen und mag man audh an ihnen zur Entwiclungs- 
gefhichte der Typen ebenfoviel lernen können wie an größeren und bedeutenderen Werken, 
weil die typifchen Wefensmerkmale ftets diefelben find und mit der künftlerifhen Qualität des 
einzelnen Stückes nichts zu tun haben. 
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ANMERKUNGEN 
UND LITERARISCHE NACHWEISUNGEN 


Mehrere im Haupttext enthaltene Literaturangaben (ind hier nicht nochmals aufgenommen 
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1 Seite 4. Ich verweile hier auf einen lefenswerten Auflatz von Prof. G. Rodenwaldt, 
Generalfekretär des deutihen Archäologilfhen Inftituts, »Monumentale Plaftik in Indien und 
Mittelafien« (Berliner Tageblatt Nr. 381, 16. Auguft 1923, 1. Beiblatt). Anläßlich einer Be= 
[prechung des erlten Bandes von A. v. le Coqs »Buddhiftifhe Spätantike in Mittelahen« äußert 
fih hier der klaffifhe Archäologe u. a. auch über die Moderichtung, welche es unternimmt, das 
Gebiet der Äfthetik zu überfchreiten und den Ergebniflen der ER Forlhung mit 
gefühlsmäßigen Argumenten entgegenzutreten. 

2 Seite 5. Ih mödte hier die zwar vielfah veraltete, im ganzen aber noch heute mit 
Nutzen zu lefende, gemeinverftändlihe Schrift des Grafen Eugene Goblet d’Alviella: Ce 
que l’Inde doit a la Grece. Des influences classiques dans la civilisation de I’Inde, Paris 1897, 
erwähnen, in welher auch die Kunft von Gandhära nach Maßgabe der damals vorliegenden 
Veröffentlihungen befprohen wird. Aus neuefter Zeit vgl. das Buch des gelehrten Inders 
Gauranga Nath Banerjee, Hellenism in Ancient India, 24 Ed., Calcutta und London 1920 
(Butterworth ®& Co.), wertvoll auch durd reiche Literaturverzeichnifle. 

3 Seite 9. Heinrih Kern, Gelchiedenis van het Buddhisme in Indie, autorisierte Über= 
fetzung aus dem Holländifhen von H. Jacobi, unter dem Titel »Der Buddhismus und feine 
Geldicte in Indiens, Leipzig 1882 und 1884. 

4 Seite 9. E.Senart, Essai sur la Legende du Buddha, 1. Aufl., Paris 1882. Vgl. hierzu 
Oldenberg, Buddha, 8. und 9. Aufl., Stuttgart und Berlin 1923, S. 91, Hermann Beckh, 
Buddhismus (Buddha und feine Lehre), Berlin und Leipzig 1916 (Sammlung Göfchen), Bd. I 
S. 19 80f. 

5 Seite 10. Vgl. dazu aus der populären Literatur etwa Hermann Beckh, Buddhismus I 
S. % und 93. Vgl. auh T. W.Rhys Davids, Buddhism. Kap. I Nr. 8 (in der bei Reclam 
erlhienenen deutichen Überletzung von Pfunglt S. 23/24), Oldenberg, Buddha, 8. und 
9. Aufl. S. 112. 

6 Seite 10. Vgl. Cunningham, Arcaeolog. Rep. 15. Ferner Oldenberg, Buddha 
S. 101 und Anm. 1 dalelbft, S. 126. 

7 Seite 10. Dighanikaya — die »Sammlung der langen Textes, das erfte Buch des einen 
Hauptteils des in Pali gefchriebenen Kanons der füdlichen Buddhiften. Der Dighanikäya ift nach 
R. Otto Franke »die ältefte erreichbare Quelle des buddhiftifchen Schrifttums« (»Die Buddha= 
lehre in ihrer erreichbar ältelten Geftalt« ZDMG 69 (1915) 455). 

8 Seite 10. H. Beckh, Buddhismus I 29 und 81, vgl. Oldenberg, Buddha S. 221 f. 

9 Seite 10. Urfprünglih waren die Stüpas königliche Grabmäler. Vgl. Grünwedel, 
Buddhiftifhe Kunft in Indien, S. 20. Schon diefer Umftand weilt darauf hin, daß der Stüpa-Bau 
älter ift als der Buddhismus, daß er auf brahmanilhe Zeit zurückgeht. Zu den berühmtelten 
erhaltenen Stupas gehört der große Stüupa zu Santlchi. Hiervon ift der eigentlihe Stupa wahr- 
fheinlih von König Asoka, dem großen Förderer des Buddhismus, erbaut worden und gehört 
daher wohl der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. an. Die ihn umgebenden Tore dagegen, 
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deren Relieffihmuc kunft- und religionswillenf[haftlih von größter Bedeutung ift, fammen aus 
[päterer Zeit, nämlich vermutlih aus den Jahren 140 bis 100 v. Chr. Vgl. befonders Grün- 
wedel, Buddhiftiihe Kunft in Indien, S. 21-73. Vortrefflihe Abbildungen des Stüpa und 
einzelner Tore in dem Monumentalwerke von J. Burgess, The Ancient Monuments, Temples 
and Sculptures of India, London 1897. Auch über andere Stupas Vorderindiens gibt es eine 
ziemlich reichhaltige Literatur. Von älteren grundlegenden Arbeiten erwähnen wir Cunning= 
ham, The Stupa of Bharhut, London 1879. Über oftalfiatilche Stupas vgl. J. M. de Groot, 
Der Thupa, das heiligfte Heiligtum des Buddhismus in China. (Abh. d. Preuß. Akad. d. Wilfen- 
[haft., Berlin 1919.) Von einer Abhandlung von Friedrih Max Trautz, »Der Stupa in Japans, 
ift vorläufig erlt ein Auszug bibliographifchen Inhalts als Manufkript gedruckt (Jahrbudı d. Phil. 
Fakultät d. Univerfität Berlin, 1922). Über neuzeitliche, als Reliquienbehälter dienende Miniatur= 
stüpas aus den Gebieten des Lamaismus vgl. z. B. Leonhard Adam, Hodahfiatifche Kunft, S,46 
und Tafeln 24 und 25, 

10 Seite 10. Max Müller, A History of Ancient Sanskrit Literature, London 1860, 
2. Aufl., S. 260 ff., insbef. S. 298. 

11 Seite 11. Eine leicht zugänglihe Schilderung des Fundes im einzelnen nebft photo- 
graphilcher Wiedergabe einiger Gefäße findet der Lefer bei Pifhel-Lüders, Leben und Lehre 
des Buddha S. 43. 

12 Seite 11. R. Otto Franke, Dighanikaya, das’Bud der langen Texte des buddhiftilhen 
Kanons, Göttingen und Leipzig 1913, S. 254. — Die Buddhalehre in ihrer erreichbar ältelften 
Geftalt (im Dighanikaya) in ZDMG 69 [1915] S. 455—490, inbelondere S. 455 456. — Über 
die angeblichen Knodenreliquien des Buddha Gotama (OZ IV. 1915/16, S. 1-11), vgl. ibid. 
S. 10: »Buddha war — ein dogmatilcher Begriff, noch ehe fpeziell von einem Buddha Gotama 
geredet wurde.« — Letztere, an fich nicht beftreitbare Tatfahe würde natürlich der hiftorifhen 
Exiftenz des Gautama (Gotama) nicht entgegenftehen. 

13 Seite 11. Hierüber vgl. Major Kitto in Reports of the Archaeological Survey of 
India, Vol. I (Simfa 1871) p. 126, ferner Abhandlungen von Rhys Davids u. a. im Journal 
of the Pali Text Society, 1896, und kurz in »Buddhism« S. 252 f. der deutihen Ausgabe 
(Reclam). 

14 Seite 12. Vgl. hierzu und zum Folgenden: Oldenberg, Die Religion des Veda, 
3. und 4. Aufl., Stuttgart und Berlin 1923, S. 85 470 (Rad), S. 74 (Stier), S. 75 78 (Pferd). 
Vgl. auch ebendort S. 80. 

15 Seite 12. Es fei hier noh an das Wort Cakravarti erinnert. Vgl. darüber z. B. 
Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 134. Das Wort ift ur[prünglich Bezeichnung für 
den Befitzer oder Beherrfcher eines Bezirkes. Später gab man ihm durd inkorrekte [pradliche 
Zerlegung die Deutung: »der fein Rad, d.h. feinen Kriegswagen [überallhin] wenden kann«, 
d.i. foviel wie »Weltbeherriher«. Als erften Herrfher, dem diefe Bezeihnung zuerkannt 
wurde, vermutet man König Asoka (263—259 v. Chr.), den mächtigen Befchützer und Förderer 
des Buddhismus. Zu den Attributen eines Cakravarti gehört nun auch das Rad (cakra) als 
»myftifhe Waffe« (Grünwedel). Sie entlpricht hier vielleicht als Symbol weltliher Macht 
dem »Rade der Lehre« des Buddha, der mit dem Cakravarti auch die zweiunddreißig großen 
und die achtzig kleinen »Schönheitszeichen des großen Welens« gemeinfam hat. Interellant ift, 
daß wir auch in der Hand des Hindugottes Visnu das Rad als Attribut finden. Visnu gilt in 
[päterer Zeit des Brahmanismus vielfach als oberfter Herr der Welt. Sein Rad geht wohl erft 
auf die oben mitgeteilten buddhiftifhen Vorftellungen zurück. Hierbei ift zu vermerken, daß in 
einer Zeit, zu welcher der Visnuglaube mit dem Buddhismus im Rivalitätskampfe lag, Buddha 
von den Visnuiten als Inkarnation Visnus anerkannt wurde, um fo ein Kompromiß zwilchen 
beiden Lehren herbeizuführen. Vgl. hierüber kurz Helmuth v. Glafenapp, Der Hinduismus 
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* «Münden 1922) S. 129. Vgl. ferner Jofeph Dahlmann, Buddha, ein Kulturbild des Oftens 
(Berlin 1898), S. 174f., befonders S. 176. Umgekehrt hat fih der Buddhismus in der komplexen 
Form des Lamaismus in Tibet falt das ganze [pät-brahmanilhe Pantheon angegliedert. Aud 
der Rofenkranz der Buddhiften entfiammt dem Brahmanismus ($ivaismus). 

16 Seite 13. mudra, urlprünglich [oviel wie »Siegel«, bezeihnet im Buddhismus eine 
Symbolik durch »Fingerstellungen bei religiöfen Vertiefungen, dann wohl überhaupt myftifche 
Verfhlüfle durh Zeichen, Stellungen ulw., deren Lölung gekannt oder berechnet werden 
mußs, Lefmann, Lalita Viltara (Berlin 1874), Erklärung 14, S. 73. 

17 Seite 13. Vgl. Abbildung in Leonh. Adam, Hodaliatifhe Kunft, Tafel 17. 

18 Seite 13. Lefmann, Lalita Viltara S. 67, Erklärung Nr. 11. 

19 Seite 13. Eine gute photographilhe Wiedergabe diefes Ihönen Säulenfragments findet 
man in Dr. William Cohns »Indifher Plaftik« (3. Aufl., Berlin 1923), Tafel 1, dort, wohl zu= 
treffend, ins dritte Jahrhundert v. Chr. datiert. Es handelt fih um drei Löwen, von denen im 
Bilde zwei fihtbar find. Die Rücken der fitzenden Tiere find einander zugekehrt, die Oberkörper 
nach außen gerichtet. 

20 Seite 13. A. Grünwedel, Buddhififhe Kunft in Indien (Handbücher der Staatlichen 
Muleen zu Berlin), 2. Aufl., Berlin 1900. Englifhe Ausgabe unter dem Titel »Buddhist Art in 
India« translated by A. C. Gibson, revised and enlarged by J. Burgess, London 1901. Er-= 
klärungen der Reliefs von Sant([hi (Öftlihes Tor) S. 61 ff. der deutichen Ausgabe. Es [ei hier 
darauf hingewielen, daß [ich in einigen europäifhen Mufeen, [fo im Muleum für Völkerkunde 
zu Berlin, Abgülfe des öftlihen Tores von Santldi befinden. 

21 Seite 14. Grünwedel (P.). — Herr Prof. Grünwedel weilt mic freundlihft darauf 
hin, daß die Szenen auf dem mittleren Arditrav des nördlichen Tores von Santfdi bereits von 
S. Beal bei J. Fergullon, Tree and Serpent Worship (2nd Ed., London 1873) in der Haupt= 
flache zutreffend erklärt find. Eine reht deutliche Abbildung findet man bei Burgeß in dem 
oben in Anmerkung 13 zitierten Mappenwerke, eine gute Reproduktion derfelben bei William 
Cohn, Indifhe Plaftik, Tafel 13. In diefem, freilih nicht arhäologifchen Bude, wird [eltfamer- 
weile (S. 28 und 59) die Gelftalt Maras auf dem Relief irrig für den Bodhilattva gehalten. 

22 Seite 14. Vgl. Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 188, Anmerkung 36 und 
die weiteren Hinweile dortlelbft. 

23 Seite 15. Fa=hsians Reifeberichte find von großem Interefle für die Kenntnis des 
buddhiftifchen Lebens in Indien um die Wende des vierten und im Anfange des fünften Jahr- 
hunderts unferer Zeitrechnung. Eine englifche Überfetzung feiner Berichte verdanken wir James 
Legge: A Record of Buddhistic Kingdoms, being an account by the Chinese Monk Fä=hien of 
his travels in India and Ceylon etc. (Oxford 1886). Eine kurze Inhaltsangabe dieles Werkes 
wie aud des unten zu erwähnenden Reifeberichtes eines [päteren Pilgers, des Hsüan=chuang, 
findet man in der ausgezeichneten und unentbehrlihen »Gefhichte der chinefilhen Literaturs 
von Wilhelm Grube 2. Aufl., Leipzig 1909, S. 234 ff. <= Die Literaturen des Oftens 
Bd. VII). 

24 Seite 15. Der Pilger Hsüan-chuang. Damals herrfhte in China die Dynaftie der 
T’ang (618-906 n. Chr.). Hsüan-huangs Reileberiht ift überletzt von Stanislas Julien: 
»Memoires sur les contrees occidentales«, traduits du sanscrit en chinois, en l’an 648, par 
Hiouen thsang, et du chinois en frangais par Stan. Julien, 2 vols., Paris 1857/58. — Juliens 
Annahme, daß Hsüan-chuang fein Werk aus dem Sanskrit überletzt habe, ift aber von Chavan- 
nes als irrig nahgewielen. 

25 Seite 15. St. Julien I, S. 284, Anmerkung 1 und 2, erwähnt nocd eine andere Verlion, 
welche fich in einer chinefiflhen buddhiftifhen Encyklopädie findet. Danach war die Statue aus 
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Gold. Die Worte Buddhas an die Statue lauten hier: »Ich empfehle dir und vertraue dir an 
meine Schüler. Nimm dic ihrer an, nachdem ich in das Nirvana eingegangen fein werde.« 


26 Seite 15. Über Udayana vergleiche man eine demnädlft erfheinende Abhandlung 
von Prof. H. Lüders in den Abhandlungen der Preußifhen Akademie der Willenfhaften, von 
deren bevorftehendem Abdruck der Herr Verfaller mir gütigft Kenntnis gab, die ich jedoch nicht 
mehr einfehen konnte. 

27 Seite 16. Vgl. A. Foucher, L’Art bouddhique dans I’Inde (Revue de [Histoire des 
Religions 15e annee, T. XXX, Paris 1894, S. 319—371, befonders 325) über das Fehlen der 
Darftellung des Buddha in der älteren buddhiftifhen Kunft: »— ce qui, &tant donnees les id&es 
bouddhiques, n’a le droit d’etonner personne«. Diefe Abhandlung Fouchers, eine erweiterte 
Befprehung der erften Auflage von Grünwedels Buddhififher Kunft in Indien, ift zwar 
durch die fpäteren, umfangreihen Werke Foucers überholt, jedoh noc heute [ehr lefenswert. 
Ausführliher äußert fih Foucher über das Fehlen von Statuen des Meifters im älteften 
Buddhismus wie über das Fehlen von Götterbildern auch im alten Brahmanismus in »L’Art 
Greco-Bouddhique du Gandhara« II, 2 718 ff. Ich zitiere feine Worte: »Nous avons les meil- 
leurs raisons de penser que l’'habitude d’adorer, et m&me l’art de fabriquer des images £taient 
encore moins repandus dans [’Inde des brahmanes avant Alexandre que dans la Gaule des 
Druides avant C£sar. Pas plus que les textes vediques, nous ne voyens pas que les anciens 
textes bouddhiques en soufflent mot, ni pour ni contre, et leur silence s’explique justement par le 
fait que l’idee ne s’en &tait pas encore presentee & l’esprit indien.« 

28. Seite 17. Vgl. den kurzen Überblick über die alten Nachrichten von Gandhära bei 
A.v.le Coq, Die buddhiftifhe Spätantike in Mittelafien, I. Die Plaftik (Berlin 1922), S. 7, 
Anmerkung 1, und die Darftellung der politifhen Ereigniffe in Indien nah der Herrfhaft 
Alexanders des Großen bei Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in Indien S. 74f. Für eine Auf- 
zählung der eigentlich hiftorifhen Literatur ift hier nicht der Ort. Ich verweile nur noch auf die 
unten zitierte, grundlegende numismatifhe Abhandlung von A. v. Sallet, die aud hiftorifches 
Material enthält. Auh A. Foucher, L’Art Greco-Bouddhique II 2 erörtert die hiltorifhen 
Probleme, und zwar im Zufammenhang mit der künftlerilhen Entwicklung. Das Werk von 
Banerjee (oben Anmerkung 2) bietet in diefer Beziehung ebenfalls eine gute und befonnene 
Darftellung. 

29 Seite 19. v. Sallet-Regling, Die antiken Münzen (Handbücher der Staatlichen 
Mufeen zu Berlin), 2. Aufl., Berlin und Leipzig 1922, S. 47. 

30 Seite 19. Numismatifche Literatur: Von älteren Autoren nenne ih nur die 
Namen Grotefend (1839) und James Prinsep (1858). Wichtig it Cunningham, Ärcdaeo- 
logical Survey of India, Vol.V, Calcutta 1875, derfelbe: Coins of the Successors of Alexan- 
der, in Numismatic Chronicle 1868. Grundlegend: v. Sallet, Die Nachfolger Alexander des 
Großen in Baktrien und Indien (Zeitfhrift für Numismatik VI, Berlin 1879, S. 165 ff. und 
271 ff.). Ferner Percy Gardner, The Coins of the Greek and Skythic Kings of Bactria and 
India in the British Museum, London 1886, derfelbe in Numismatic Chronicle 1879 p. 1, 1880 
p. 181, 1881 p. 8. Gute Abbildungen der Münzen findet man vor allem in der zuerft zitier- 
ten Arbeit von Percy Gardner, aud bei A. Fouder, L’Art Greco-Bouddhique du Gand- 
hara, II, 1, Paris 1918. 

31 Seite 19. Vgl. darüber v. Sallet, Zeitichrift für Numismatik 1879 S. 166, 199, 285, 
Percy Gardner, The Coins of the Greek and Skythic Kings p. XVII. 

32 Seite 21. Vgl. hierzu Pifchel-Lüders, Leben und Lehre des Buddha S. 99, 


33 Seite 21. Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1845, p. 430 und pl. 2. Einige der 
Münzen mit Buddhadarftellungen zeigen rücläufige Schrift, deren richtige Lefung erft A. 
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v.Sallet zu danken ift. Einzelheiten hierüber findet man in der Zeitfchrift für Numismatik, 
1879, S. 387 f. 

34 Seite 22. Vgl. dazu Foucher, L’Art Greco-Bouddhique II 2 S. 439. 

35 Seite23. E.C.Bayley, Notes on some sculptures found in the district of Peshäwar. 
JSAB XXI, 1852, S. 606 ff. 

36 Seite 23. A. Cunningham, Reports of the Arcdaeologica! Survey of India, 1871 ff. 
Vincent Smith, Graeco-Roman influence on the civilisation of Ancient India, JASB LVIIL, 
1 (1889), E. Senart, Notes d’epigraphie indienne, JAs, Paris 1890. Im übrigen verweile ich 
auf das reichhaltige Literaturverzeichnis bei Grünwedel, Buddhififhe Kunft in Indien 
S. VIIIf., welches bis etwa 1900 vollftändig ift. Von [päteren wichtigen Arbeiten lei hinzu= 

. gefügt: A.Foucher, Les Bas-Reliefs du Stupa de Sikri (Gandhäara), in JAs. 10e Serie Tome II 
(Paris 1903) S. 185—330, mit 13 Tafeln. Bis auf die neuefte Zeit fortgeführt find die Literatur= 
nahweilungen in den Anmerkungen zu A. Fouchers L’Art Greco-Bouddhique etc. (oben 
S. 23) und bei Banerjee (oben Anmerkung 2), bei letzterem fehlen leider Erfcheinungsorte 
und =jahre. 

37 Seite 23. E. Curtius, Die griedhifche Kunft in Indien (Arcäologilhe Zeitung, her= 
ausgegeben von E. Curtius und Richard Schöne, N. F. Bd. VIII, Berlin 1876, S. 90-95). 

38 Seite 27. R. Otto Franke, Dighanikaya S. 71f. Vgl. die Darftellung brahmanifcher 
(hinduiftifher) Asketen auf einem neueren indifhen Bilde im Mufeum für Völkerkunde zu 
Berlin, welches Helmuth v. Glafenapp auf Tafel 29 feines ausgezeichneten Werkes »Der 
Hinduismus, Religion und Gelellfhaft im heutigen Indien« (Münden o. J. [1922]) ab- 
gebildet hat. 

39 Seite 28. Eine leicht zugängliche, vollfiändige Aufzählung der Körperfhönheiten des 
großen Welens findet man zum Beifpiel bei Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in Indien, 
$. 138 f. 

40 Seite 29. Baktrifihe Münzen mit Abbildung eines litzenden Apollo finden fih 
[chon aus dem dritten Jahrhundert v. Chr. Vgl. Percy Gardner, S. XIX. 

41 Seite 29. Diefem Ergebnis der Archäologen ftimmt audı die indifhe Literaturforfhung 
zu. Vgl. Winternitz, Gelhicte der indifchen Literatur Bd. II 1 (Leipzig 1913) S. 200. 

42 Seite 31. Man vergleiche zum Beilpiel (hon das durch ein Band zulammengehaltene 
lockige Haar des fogenannten Apollon Sauroktonos des Praxiteles wie auh des Apollo 
von Belvedere (beide bekanntlich im Vatikan und durch taufendfältige Abbildungen wohl 
jedem vertraut). 

43 Seite 35. Jofeph Dahlmann S.)J., Indifhe Fahrten Bd. II (Freiburg i. B. 1908) 
S. 127 f., 138 ff. — Über die Beziehungen des Buddhismus zum Chriftentum vgl. R. Garbe, 
Indien und das Chriftentum, Tübingen 1914. 

44 Seite 36. Vgl. hierzu Hermann Beckh, Buddhismus Bd. Il. Die Lehre (Berlin und 
Leipzig 1916, Sammlung Göfchen) S. 110, 132. 

45 Seite 36. Maitreya in Gandhara. Vgl. darüber Grünwedel, Buddhiftifhe Kunft in 
Indien S. 158 ff. 

46 Seite 36. Abgebildet bei Strzygowski, Orient oder Rom, Tafel 2, vgl. ibid. S. 40, 
bei Dahlmann, Indifche Fahrten, II, Tafel 19, bei Ludwig v. Sybel, Chriftlihe Antike Bd. II 
(Marburg 1909), Abb. 25; bei Foucher II, 2, S. 777, Abb. 593/94 (dort neben dem falt völlig 
übereinftiimmenden Buddha aus Gandhära des Berliner Mufeums, den auh Grünwedel, Bud=- 
dhiftifche Kunft in Indien S. 167 zeigt). In den Textabbildungen auf S. 37 wiederholen wir diele 


Gegenüberftellung. 
47 Seite 36. Foucher Il 2 490f. Abb. 477/78 und $. 548. 
Adam, Buddhaftatuen 8 
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48 Seite 37. Die Entwicklung der erlten Chriftustypen ergibt fih aus den Kata- 
kombenmalereien. Das frühefte Stadium zeigt einen kurzhaarigen, bartlofen Kopf (die Mode 
der römilhen Kailerzeit bis Trajan), das zweite einen langlokigen Jüngling vom Typus des 
Apollo, Dionyfos oder Eros, ganz ähnlich alflo den frühen Buddhatypen. Dann erft entfteht der 
bärtige Chriftus, ähnlich dem Zeus, Pofeidon, dem bärtigen Dionyfos ulw. Vgl. L. v. Sybel, 
Chriftlihe Antike, II, 158. 

49 Seite 42. Kurze, erfhöpfende Inhaltsangabe der Verluchungsgelchichte nad 
dem Lalitaviftara (nördliher Kanon) bei Hermann Beckh, Buddhismus I 57f. Die oben im 
Text nun folgende Überfetzung aus dem Avidürenidana der Nidänakatha (füdliher Kanon) 
ftammt von K. Seiden[tücker, Südbuddhiftifhe Studien I. Die Buddhalegende in den Skulp- 
turen des Ananda-Tempels zu Pagan (Mitt. aus dem Mufeum für Völkerkunde zu Hamburg, 
Hamburg 1916) S. 53f. — Zur Verfuhungsgefhidhte vgl. insbefondere Windifch, Mara 
und Buddha (Abh. der Königl. Sähf. Gel. der Willenfh., Leipzig 1895). Die Frage des Zu- 
fammenhanges mit der Verfuhungsgelhichte Jefu kann hier lediglich erwähnt werden. Win= 
difch, Oldenberg und Pifchel-Lüders halten einen folhen Zufammenhang im Gegen- 
fatz zu Rudolf Seydel und befonders Garbe nicht für gegeben. Vgl. kurz Pifchel-Lüders, 
Leben und Lehre des Buddha S. 25 und die in Anmerkung 43 zitierte Schrift von Garbe. 

50 Seite 43. John Griffith, The Paintings in the Buddhist Cave-Temples of Ajanta, 
Khandesh, India. 2 vols., I. London 1896, II. 1897. 

51 Seite 43. Vgl. befonders den ftehenden Buddha aus Höhle X bei Griffith | 
Tafel 42. 

52 Seite 46. So erft jüngft Leigh Ashton in feinem im übrigen bedeutenden und emp- 
fehlenswerten Werk »An Introduction to the Study of Chinese Sculpture«, London 1924, 
p. 38f. 

33 Seite 48, C. M. Pleyte, Die Buddhalegende in den Skulpturen des Tempels von 
Böröbudur, Amfterdam 1901. Eine reihe Auswahl aus den wundervollen Werken von Börö- 
budur findet der Lefer abgebildet in dem f[hönen Buche von Karl With, Java (Hagen i. W. 
1920). 

54 Seite 48. Vgl. darüber kurz Eduard Erkes, China (Gotha 1919), S. 154. 

55 Seite 49. Vgl. A.Filcher, Erfahrungen auf dem Gebiete der Kunft ulw. in Olt- 
ahıen (Zeitfhrift für Ethnologie 1909) S. 1—21, befonders S. 13. 

56 Seite 49. Vgl. insbefondere den wunderbar vergeiltigten Maitreya in der Kailer- 
lihen Sammlung zu Tokio (7. Jahrhundert), in f[höner Abbildung gezeigt bei O. Kümmel, 
Die Kunft Oftafiens, Berlin 1921, Tafel 13. Vgl. dazu die wenigen erhaltenen Bronzeftatuetten 
aus Zentralafien, zum Beifpiel bei Sir M. Aurel Stein, Serindia, Vol. IV (Oxford 1921) pl. 
VII (aus Kare-Khöja, Khotan). — Eine Reihe guter Abbildungen früher japanilher buddhi- 
ftifcher Plaftiken bei Karl With, Buddhiftifhe Plaftik in Japan bis in den Beginn des achten 
Jahrhunderts, 2. Aufl., Wien 1920. Für das Verftändnis der Gewandbehandlung interellant ift 
die Abhandlung von Glaler, Die Entwicklung der Gewanddarftellung in der oftaliatifchen 
Plaftik, OZ IV (1915/16). 

57 Seite 50. A. Fifcher, Erfahrungen ulw. S.7. 

58 Seite 51. Vgl. E. Chavannes, Mission Arceologique dans le Chine Septen- 
trionale, Paris 1909, 

59 Seite 51. Leigh Ashton, Introduction S. 79. 

60 Seite 53. F.Hirth, Über fremde Einflüffe in der chinelifhen Kunft $. 255 ff. 268 ff. 

61 Seite 57. Über die Bedeutung der Rotbemalung von Augen, Mund, Nafen und 
Ohren der Götterbilder vgl. Wilh. Grube, Religion und Kultus der Chinefen (Leipzig 1910) 
S. 154f., L. Adam, Hodaliatifhe Kunft S. 27. 
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62 Seite 57. Lalfen, Indifhe Altertumskunde IV 69, Hirth, Fremde Einflülfe 272 f. 

63 Seite 59. Vgl. hierzu die Bemerkungen von C. H. Becker in feinem Auflatz 
»Spenglers Magifhe Kultur«, ZDMG. N.F. Bd. 2 (77) (Leipzig 1923) S. 269. — Über die 
äfthetifche Richtung in der Archäologie vgl. A. Foucher II, 2 713/14, vgl. insbefondere au 
feine Auseinanderfetzung (ebenda S. 714f.) mit E. B. Havell (Indian Sculpture and Painting, 
London 1908, Handbook of Indian Art, London 1920). Audh G. N. Banerjee in feinem fehr 
empfehlenswerten, gründlichen und f[hon durch feine Objektivität [ympathilhen Werke »Hel- 
fenism in Ancient India« (oben Anmerkung 2) weilt die Verfuhe Havells und des indifhen 
Kunftfhriftftellers Coomaraswamy, die indifhe Kunft als völlig unabhängig von weltlihen 
Einflüffen und die Kunft von Gandhaära als künftlerifch wertlofe Steinmetzenarbeit hinzuftellen, 
als haltlos und beklagenswert zurück (vgl. befonders Banerjee p. 102). — Die Anfhauung 
Banerjees, daß die Plaftik der Guptazeit in keiner Weile auf helleniftifhe Vorbilder zurück= 
gehe (p. 104), trifft bis auf die Tatfache zu, daß die Geftalt des Buddha in der Gupta-Plaftik 
ohne Gandhara nicht denkbar ift (vgl. oben S. 46 und 59). 

64 Seite 59. William Cohn will in feiner »Indifhen Plaftik« (3. Aufl. 1923), einem 
durch [höne Reproduktionen ausgezeichneten Tafelwerk, der Gandharakunft »keinen welent- 
fihen Raum zugeltehen«, weil fie nicht indifch, »fondern« helleniftifch fei (ibid. S. 25 Anm.) 
und nach dem perfönlichen Gefhmad des Verfaffers künftlerifh unbedeutend, ja geradezu [hlecht 
ift. (Vgl. die Bemerkungen bei Cohn $. 26 und 28.) Vgl. dagegen oben S.34 und 60. Von diefem 
fubjektiven Standpunkt aus wäre es verftändlich gewefen, wenn der Verfaller überhaupt keine 
Gandhärafkulpturen abgebildet haben würde. Will man aber in einem folhen Bude, welches 
(Vorwort S.V) dem nichtfahmännifchen Publikum die Schönheit indifcher Kunft vermitteln foll, 
dennoch einige Gandharawerke zum Vergleiche zeigen, fo muß man folhe Werke abbilden, 
welche die Blütezeit voll repräfentieren (etwa den Apollo-Buddha des Berliner Mufeums, den 
$ramana Gautama — hier Tafel 6 — oder einige andere repräsentable Stücke aus der vor- 
handenen Fülle). Cohn dagegen zeigt auf, fage und fhreibe, drei Textbildern (gegenüber 
hunderthiebzig Tafeln!), ausgefucht Stücke, die teils der Spätzeit angehören, teils tatlählih zu 
den künftlerifch weniger bedeutenden zu rechnen find, und keinen einzigen Repräfentanten des 
fogenannten apollinifhen Typus. Auf diefe Weile kann natürlich ein Lefer, dem die Gandhara- 
kunft fremd ift, kein eigenes Urteil gewinnen. Von den fhönen Bildtafeln des Cohnfchen 
Werkes kann eine Anzahl als leicht zugängliche Ilfuftrierung zu unferen Betrahtungen im 
Text benutzt werden: Tafeln 1, 2, 4, 6, 7, 125 (buddhiftifhe Symbolik), 11—13 (Stupa von 
Santfhi), 21 (Buddha von Sarnath, fiehe oben $. 45); 26 (Maitreya), 128, 130 (Buddha= 
ftatuen in Ceylon). Über den Text Dr. Cohns freilih vergleihe die oben auf S. 60 zitierte 
Befprehung von H. Zimmer und, als weiteres Beifpiel, oben Anmerkung 21. 

65 Seite 64. Vollfändige Aufftellung der Dhyänibuddhas unferes Kalpa nacı lamailti- 
(chem Kanon bei Waddell, The Buddhism of Tibet or Lamaism (London 1895) S. 350/51. 
Abbildung einer Trinität von Dhyanibuddhas in einer nee bei Leonh. Adam, 
Hodalfiatiflhe Kunft, Tafei 19. 

66 Seite 67. Vgl. Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mon» 
golei (Leipzig 1900) S. 128. Dort auch Abbildungen der verfhiedenen lamaiftifhen Formen. 

67 Seite 67. Originalmitteilungen aus dem Königlichen Mufeum für Völkerkunde zu 
Berlin, S. 123, Nr. 70. Grünwedel, Mythologie S. 133. 

68 Seite 68. J. J. M. de Groot, Les fetes annuellement celebrees a Emoui (Amoy), 
Etude concernant la religion populaire des Chinois, trad. du holfandais par C.G. Chavannes 
1ere Partie (= Annales du Musee Guimet, Tome 11itme, Paris 1886) S. 178 ff., befonders 197. 

69 Seite 77. Zur Einführung in die Ethnologie Hinterindiens fei die mit vielen Bildern 
und Karten ausgeltattete trefflihe Überfiht empfohlen, welche Dr. Robert Heine-Geldern 
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im zweiten Bande der »Ilfuftrierten Völkerkunde«, herausgegeben von Dr. Georg Bufchan 
(Stuttgart 1923), gibt. Die materielle Kultur Siams wird in ausgezeichneten Abbildungen 
nebft Erläuterungen von Prof. Dr. K. Döhring gezeigt in feinem mehrbändigen Werk »Siam«. 
Vgl. insbefondere Bd. II (Die bildende Kunft mit Ausnahme der Plaftik; Darmftadt, Hagen i. W.., 
Gotha 1923). 

70 Seite 79. Über Pagan vgl. K. Seidenftücker, Südbuddhiftifhe Studien (s. oben 
Anmerkung 49). Die dort unter den Abbildungen reproduzierten Unterfhriften in birmanifcher 
Schrift, aber nicht in birmanifcher Sprache, fondern in Pali, gehören nicht zu den Originalfkulp- 
turen (H. Stönner P.). Seidenftücker veröffentliht 80 Reliefs nah Aufnahmen von Th. H. 
Thomann aus dem Jahr 1899. Thomann hat fih dur Sicherung ardhäologilhen Materials 
aus Pagan verdient gemacht. Sein Werk »Pagan, Ein Jahrtaufend buddhiftiiher Tempelkunft« 
(Stuttgart und Heilbronn 1923), ift allerdings arm an ardhäologifch-interellantem Material. Die 
in unferem Text enthaltenen Angaben über Pagan find dem Werk von Seidenftücker ent= 
nommen. 

71 Seite 80. Archäologie Siams. Literatur: Lucien Fournereau, Le Siam 
Ancien, I., Paris 1895 (Annales du Musee Guimet 27); Gerini, On Siamese Archaeology 
(The Kingdom of Siam«, New York and London 1904), E. A. Voretz[ch, Über altbuddhi=- 
fiifhe Kunft, OZ V-VI (Berlin 1916). Für das Verftändnis der religiöfen Arditektur, deren 
Formen zuweilen im Socelaufbau der Statuen wiederkehren, find die Werke von K. Döhring 
grundlegend: »Der Phrächedibau in Siam« (Zeitfhrift für Ethnologie 1912, 693—806, mit 
vielen Abbildungen, »Buddhiftifhe Tempelanlagen in Siam« (Berlin 1920). Legenden über Ent= 
ftehung und hiftorifche Bedeutung einzelner berühmter Buddhaftatuen in Siam findet man bei 
Sir John Bowring, The Kingdom and People of Siam (2 vols., London 1857), befonders in 
Bd. I. Vgl. zum Beifpiel die vom König Phra Möngküt dem Verfafler perfönlih erzählte Ge- 
(hichte des berühmten Buddha aus grünem Nephrit in Bangkok, als deflen Entftehungszeit 
der König etwa das Jahr 1457 n. Chr. annimmt. 

72 Seite 86. Huth, Gefcichte des Buddhismus in der Mongolei, Bd. 2 (Straßburg 1896) 
S. 408 f. 
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NAMEN UND SACHREGISTER 


Die alphabetifhe Reihenfolge ift die deutfche, ohne Rükfiht auf phonetifhe Zeichen 


Affe (bringt Buddha eine 
Honigfdheibe) 104 

Afghaniftan 11 17 20 

Agathokles 19 

Ajanta 43 

Aksobhya 95 

Alexander d. Gr. 17 19 

Almofenfhale 66 94 

Amida Butfu (= Buddha 
Amitabha) 50 96f. 

Amitabha 47 64 67 92 94 

Amitäyus 47 92 

Amoghafıddha 64 

Amarävati 14 

Amrita 93 

Ananda (Jünger) 91 

Anandatempel (Pagan) 79 

Androgyner Typus 29 41 46 
67 

Angkor 83 

Annam 63 81 

Anöyahtasö 79 

Antimon 95 

Antiodus Il, 17 18 

Anurädhapura 10 77 

Apollo 9 16 29 46, 113 Anm. 
40 und 42 

Arhats 71 

Afıatifierung der Gandhära- 
typen 33 47 52 58 

AshtonL. 67, 114 Anm. 52 

Asket 33 90 

Asoka 12 14 17 48 109f., 
Anm. 9, 110 Anm. 15 


Afthetik 3 

Afthetifhe Rihtung 3 58f., 
109 Anm. 1, 115 Anm. 63 
und 64 

Athene 20 

Aureol 65 93 

Ausbelflerung 
mängeln 57 

Avalokitesvara 64f. 70 95 

— elfköpfige Form 67 

Ayuthia 81 83 

Azes 20 


Guß- 


von 


Bacdifhe Szenen 73 
Badfhna 53. 


Baktrien 18 
Banerjee, G.N. 109 Anm. 
2, 112 Anm.’28, 113 


Anm. 36, 115 Anm. 63 
Bäräbudur 47 92 
Barähat 110 Anm. 9 
Bart 46 67 
Baftian 105 
Baum der Erkenntnis f. Bodhi- 
baum 
Baumkultus 10 
Bayley,E.C. 113 Anm. 35 
Beal, S. 111 Anm. 21 
Becker, C.H. 115 Anm. 63 
Beckh, Herm. 101, 109 
Anm. 4f., 114 Anm. 49 
Bemalung 55 57 99 
Benares 14 
Beylie 79 





Bhadrakalpa 63 

Bhaishajyaguru 92 

Bharhut [. Barähat 

Bhumisparsamudra 41 84 

Bhutan 63 

Biermann, G. 71 

Bihar 17 

Bilderzerftörung 11 

Bimbisara 102 Anm. 41 

Birma 33 63 77f. 9 

Blanc de Chine 70 96 

Blattgold 55. 

Blütezeit der Gandhärakunft 
31 

Bodhibaum 10 14 19 101 

Bodhifattva 13 30 46 63 

— Avalokitesvara 64f. 70 

— Ksitigarbha 98 

— Mahästamapräpta 65 

— Maitreya 35 49 64 72 
104 f. 

— Manjusri 97 

— Padmapani = 
tesvara 

— Samantabhadra 97 

— Visvapäni 64 

Bonji 97 

Bowring, Sir J. 116 Anm. 71 

Brahmanifce Plaftik (in Kam= 
bodja) 83 

Bronzen 50f. 56 

Buddha als Kind 93 

— Beinamen 13 

— hiftorifhe Perfönlichkeit 9 
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Avaloki- 


Buddha, Körperfhönheiten 13 
28 


— als Asket 33 90 

— vom Gebirge kommend 33 

— von dem Sclangenkönig 
überkrönt 100f. 

— von Elefant und Affe er- 
quickt 104 

— lehrend 12 25 41 84 

— in Meditation 26 41 90 
92 94 100f. 

— ruhend 99 

— Nirvana 84 85 91 99 

— Zeugnisanrufung 41 99f. 

— Zurückweifung des Meeres 
103 

— — des Sandelholzbildes 15 
25 103 

— — des Vaters 100 103 

Buddhagaya 10 

Buddhakalpa 63 

Buddhismus 16 17 63 

— Einführung in China 48 

in Korea 48 

in Japan 49 

in Birma 77 

in Siam 80 

in Tibet 49 

er 


— 


——— 


— u 


— 


— 


Burgeß, 110 
Anm. 9 


Byzantinifche Parallelen zum 


Dikbaudhbuddha 73 


Cakra [. Rad 

Cakravarti 28, 110 Anm. 15 

Ceylon 10 25 26 (Abb.) 63 
77 84 101 

Chavannes,E. 114 Anm. 58 

Chen-tlai 69 

China 33 48 49 52 55 

Chloritfhiefer 32 51 

Chötfho 48 92 

Chriften, fyrifche, in Turkeftan 
51 

Chriftlihe Kunft 
Anm. 48 

Cohn, William 111 Anm. 19 
und 21, 115 Anm. 64 
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331,.113 


Coomaraswamy115Anm. | 


63 

Cunningham, A. 21 23, 
109 Anm. 6, 112 Anm. 30 

Curtius, Ermft 23 26, 113 
Anm, 37 

Cyclifhe Zeihen 9 


Dahlmann, Jofeph S. J. 35 f., 
111 Anm. 15, 113 Anm.43 

Dalai Lama 67 

Dämonen 14 42 72 

Darius 17 

Datierung 20 21 36 52 92f. 

Davids, Ih W..Rbys 3 
109 Anm. 5, 110 Anm. 
13 

Dharmacakramudra 12 27 41 
44f. 

Dhyanamudra 41 65 90 92 
94 

Dhyanibodhifattva 63 f. 80 

Dhyanibuddha 47 63f. 67 
80 90 

Dikbauhbuddha 71f. 95 

— in Siam 105 

Dighanikaya 10 26, 
Anm. 7 

Diodotus 18 19 

Diony/fos 29 46 

Döhring, K. 116, Anm. 69 
und 71 

Drache 69 

Dreizak 20 
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Ehrenfhirm der siamelifchen 
Bronzen 103 

Einführung des Buddhismus 
in China 48 

— in Korea 48 

— in Japan 49 

— in Birma 77 

— in Siam 80 

— in Tibet 49 

Elefant 19 28 104 

Erdberührung (mudra) 42 

Erkes, Ed. 114 Anm. 54 





Fa-hfien 15 48 49, 111 Anm. 23 

Farben, konventionelle, der 
lamaiftifhen Buddhas 65 3 

Feigenbaum [. Bodhibaum 

Ferguflfon,J.43,111 Anm.21 

Feuervergoldung 56 

Fifcher, A. 49 57,114 Anm. 
55 

Flamme auf dem Kopfe des 
Buddha 82 85 

Fläfhdhen 67 

Föismus 52 

Föiftifhe Plaftiken 50 53 58 
94 96 

Formerei in Turkeftan 54f. 

Foucher, Alfr. 18 19 23f. 
27 29f. 32 34 36 44 54 
60 71 73, 112 Anm. 27, 
115 Anm. 63 

Fournereau 83,116 Anm.71 

Franke, R. Otto 11, 109 
Anm. 7, 110 Anm. 12, 
113 Anm. 38 

Frankfurter, ©. 2 86 103 
105 

Fresken 31 42 52 55 

Füllung der Bronzen 99 

Füße des Buddha 29 31 


Gandhara 

— Gebiet 11 17 

— Hiftorifhes 18) 

— Kunft 5 11 16 22f. 26 
41 43 46 49 58f. 70 
8gf, 

Gans (der Sarasvati) 70 

Garbe, R. 114 Anm. 49 

Gardner, Percy 19 20, 112 
Anm. 30f. 

Gautama 9 10 

Gazellen 14 45 (Abb.) 

Gerini 116 Anm. 71 

Gelichtsbildung 46 47 52 58 
89 100 

Gibfon, A.C. 111 Anm. 20 

Glafenapp, H. v. 68, 110 
Anm. 15 

Glafer 114 Anm. 56 


Goblet 
Anm.2 

Gondophares 20 

Gonle 53 

Gotama=Pali für Gautama 

Gräco=-buddhilftiih 23 34 

Griedhen 17f. 

Griedhifh-baktrifher Einfluß 
in China 50f. 

Griffith, John 43, 
Anm. 50f. 

Groot, J.J. M. de 68f., 110 
Anm. 9, 115 Anm. 68 

Grotefend 112 Anm. 30 

Grube, Wilhelm 111 Anm. 
23, 114 Anm. 61 

Grünwedel, Albert 4 13 16 
Be 23f. 27 28f. 32.348 
36 43 52 65f. 70 72f. 82 
91 97 109. 

Guptas 44 46 81 84 


d’A!lviella 109 | 
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Haar [. Haupthaar 

Hakenkreuz [. Svaftika 

Haltung der Hand 25 

— des Möndes 26 

Hände der Gandhärafıguren 
32 

Handelsftraßen 49 

Han-Dynalftie 48 

Hariıi 71 

Harz 57 

Haupthaar, Darftellungsweile 
30 33 93 

— Abfchneidung 35 

Havell, E.B. 115 Anm. 63 

Hedin, Sven v. 4 

Heiligenfhein [. Nimbus 

Heine-Geldern 81, 115 
Anm. 69 

Hellenismus 26 34 72f. 

Herakles 20 

Herrmann, A. 49 

Himalaya 9 10 

Hinayana 63 

Hirth, Friedrih 50f., 114 
Anm. 60 

Hiftorifhe Daten 17f, 48f. 


Hiftorifche Perfönlichkeit(Gau- | 
tama) 9f. | 
Hoftradht, kambodjanilhe 84 | 
103 
Holz 15 25 51 57 97f. 102 
Hotei 72 
Hfüan=huang 15 49 57, 111 
Anm. 23 und 24 
Huth 9, 116 Anm. 72 
Hva-[han (Ho-fhang) [. Dik- 
bauhbuddha 


König, opfernder 22 


 Konfervierung 12 


Kontinuität der Typen 24 43 
71 


| Konzil zu Pataliputra 17 


Korea 48 49f. 53 58 
Korinthifhe Kapitelle 17 23 


' Körpermerkmale 13 28 41, 


110 Anm. 15 
Kofala 15 103 
Krakuchanda 63 


 Krobylos (= Haarfdhopf) 30 


Jacobi, H. 109 Anm. 3 | 

Jaekel, Otto 9 

Japan 33 49 53 66f. 

Japanifhe Sammlungen 49 

Java 47 63 

Idealbild 16 26 

Jizö 98 

Ikonographie 3 4 5 80 

Indofkythifhe Könige 18 48 

Iffam (Eroberer) 11 

I-tfing 49 

Julien, Stanislas 111 Anm. | 
24f. | 


Kabul 17 20 54 
Kaccayana 105 
Kadphifes II. 20 
Kalpa 63 

Kamakura 50 9% 
Kambodja 82f, 99£. 
Kanakamuni 64 
Kanerkes [. Kaniska 
Kaniska 18 20f. 38 
Kanfhitfu 57 
Kapilavaftu 9 10 
Kapitelle 13 17 23 
Käsyapa 64 91 
Kausambi 15 
Kawamura 95 
Kern, H. 9, 109 Anm. 3 
Khmer 82 

Khotan 44 48 52 53 
Kien-lung 92 
Kimmei 53 

Kitto 110 Anm. 13 
Klementz 4 





Kronen 46 66 78f. 93 


' Kuan-yin 66 95 


— mit Kind 70 95 


| — mit Laute 70 96 

| — elfköpfige Form 67 98 

ı Kubera 72 

' Kümmel, ©. 114 Anm. 56 


Kultus der Perfon Buddhas 16 

Kusinagara (Pali: Kusinara) 
91 

Kwannon = Kuan-yin 


Kyanyittha 79 


Lak 57 92 94 97 98 
Lac&kfhreine 97f. 
Lacksmi 20 


| Lalitaviftara 29 31 47 


Lamaismus 13 52 65f. 

Lamaiftifhe Plaftiken 47f. 57 
65 

Laos 80 

Laflfen 114 Anm. 62 

le Coq, A. von 4 23 27 32 
36 43 52 97,112 Anm. 28 

Lefmann 12, 111 Anm. 16f. 

Legge, James 111 Anm. 23 

Literatur, buddhiftifche, beein=- 
flußt durch bildende Kunft 
und umgekehrt 29 31 47. 

Lioyd, Arthur 65 

Locen f. Haupthaar 

Long-men 50 

Lopburi 81 

Lotus 64 66 67 69 89 93 97 

— [ocel 89ff. 

Löwe 13 19 28 70 
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Lüders, H. 3, 112 Anm. 26, 
114 Anm. 49 
Lung=-nu 69 


Madhyäntika 17 

Magadha 17 44 47 57 59 

Mahakala 73 

Mahaparinibbänafutta 10 

Mahapurusa 28 

Mahaäftämapräpta 65 

Mahayana 63 

Maitreya 35 49 64 72 104f. 

Malerei 31, 42 52Zf. 55 

Manidäer in Turkeftan 51 

Mänusibuddha 64f. 

Mara 14 42 91 

Material der Buddhaftatuen 
und =reliefs 11 32 51 55f. 
78 80 99 

Mathurä 73 

Maudgalyayana 15 103 

Mauryadynaftie 81 

Meditation 26 

Medizinbuddha 92 

Menandros 18 38 

Metall 44 

Miao-fhan 68f. 

Millou?, L. de 9 

Mingdynaftie 53 56 93 

Ming-ti 48 50 

Mifchtypen 47 66 

Miffionare, buddhifiihe 17 
19 48 

Mithridates 18 

Moggallana — Pali für Maud- 
galyayana 

Mon 82 

Mongolei 13 47 

Mucilinda (Schlangenkönig) 
100 f. 

Mudrä 13 41 65, 111 Anm. 16 

Müller, Max 10, 110 Anm, 10 

Münzen 18f., 


Nagärjuna 63 

Nalanda 57 

Nan » hai - kuan -yin- h’üan- 
cd’uan 68 
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Nara 57 

National-indifher Typus 43 
57 

Nepal 9 10 47 49 63 

Nereiden 24 

Netzhäute 31 

Nibbana = Pali für nirvana 

Nimbus 27 44 65 

Nirvana 10 85 91 99 

Numismatifhe Literatur 112 
Anm. 30 


Ohrläppdhen 43 
Oldenberg 3, 109 Anm. 4 
Om mani padme hum 66 
Omori, K. 99 

Opfer Buddhas 42 

Oftahen 24 33 48 54 
Oya-ko Jizö 98 


Pagan 33 79 99, 116 Anm. 70 

Pala (Dynaftie) 44 47 

Palitexte 10 

Pan-hou 48 

Parther 18 20 

Pärvati 20 

Pätaliputra 17 

Patina 94 

Pekde [. Korea 

Pepp&, W.C.10 

Perfien 45 64 

Perfifh-indifcher Bauftil 23 

Piprava 10 

Pifchel 3,110 Anm. 11, 114 
Anm. 49 

Pitfanulok 81 

Pleyte,C.M.48, 114 Anm. 53 

Polonnäruwa 77 

Porträts 9 14 19 

Porzellan 70 96 

Pofeidon 20 

Pralenajit 15 

Predigt in Benares 14 

Prinfep, James 23, 112 Anm. 
30 

Ptolemaios Philadelphos 17 

P'u-to (Infel im Chu-fan- 
Ardipel) 69 


Qumtura 98 


Rad 12 14 25 31 80, 110 
Anm. 15 

Rajagrha 102 

Raksali 71 

Raflentypen 47 52 58 89 100 

Ratnafambhava 66 

Regling 19, 112 Anm. 29 

Reliefs 13f. 25 31 55 80 99 

Reliquien des Buddha 10 

Rodenwaldt, G. 109 

Römifcher Einfluß 23 

Rofenkranz 67 69, 111 Anm. 
15 


Saken 18 

Sakya 9 10 

Sakyamuni 13 

Sakyalımha 13 

Sallet, von 19,112 Anm. 28f. 

Samafinaphalafutta 26 

Sandelholz (Statue) 15 25 86 

Sängkha: Chäi 105 

Santhi 13f.,109 Anm. 9, 111 
Anm. 20 

Sarasvati 70 

Sariputra (Pali : Sariputta) 104 

Sarnath 11 12 44f. 47 

Sallanidifhe Kunft 58 

Savankhalok 81 

Schablonen in Turkeftan 55 

Schädelauswuds [. usnisa 

Schematifierung 30 33f. 

Scherman, Lucian 73 

Sciefer 32 51 

Schlangenkönig 100 f. 

Schnurrbart [. Bart 

Schönheitsideal (in der Geftalt 
Buddhas) 29 ° 

Schönheitszeihen [. Körper- 
merkmale 

Schulen, verlchiedene, in Gan- 
dhära 33 

Schulter (entblößt oder be- 
dekt) 32 47 50 52 77 
89 

Schwimmhäute [. Netzhäute 


 Seidenftücker 79 9, 116 
Anm. 70 

Seleukas I. Nikator 18 | 

Senart 9 23 36, 109 Anm. 4 

Serindien 58 

Seydel, Rudolf, 114 Anm. 49 | 

Siam 25 63 77f. 99f., 116 
Anm. 69 und 71 | 

Siddhartha (Pali: Siddhatta) 
942 

Sikkim 63 

Simhanada 70 

Siva 20 73 

Skythen 18 | 

Smith, Vincent 23f. 36, 113 | 
Anm. 36 

Sömd£dt Phra Paramanujit 86 | 

Sonne 9 12 | 

Sophokles 25 

Sophytes 19 

Sramana Gautama 33 41 

Stehende Buddhatypen 21 27 
65f. 

Stein, Sir M.A. 4 44 54 
58, 114 Anm. 56 

Steinpfeiler des Asoka 17 

Sthaviras 72 

Stier des Siva 20 

Stilgefühl 4 

Stönner, H. 100 103, 116 
Anm. 70 

Strahlenkranz 28 

Straßny, M. 71 

Strzygowlki 36, 113 Anm. 
46 

Stuk 55f. 93 

Stüapa 10 13 19,109 Anm. 9 

Südindien 78 

Sui-Dynaftie 53 

Sukhothai 81 

Sung-yun 48 

Svaltika 94 

Sybel, L. von 113 Anm. 46 
und 48 

Symbole 9 12f. 16 19 80 


Tai [. Thai 
Tai-lu 50 


 — in Siam 99 


‘ Thomann 116 Anm. 70 


' Tibet 13 47 63 


 Trinitäten 65 


' Typengefhihte 4 5 52 58 
| 66 68 


‚ usnisa=-sirsa 30 


Takht-i-Bahäi 25 
T’ang-Dynaftie 49 53 


‘ Tarai 10 


Tathagata 15 

Ta=-t ung-fu 50 

Ta-=tu=tlze-mi-lo-fö 72 95 

Technik der Skulpturen 
Gandhära 32 

— in Turkeftan 55 

— in China 56 


in 


Tempelarditektur in Gan- 
dhara 23 

Teng-dh’un 57 

Thai 83 


Thron 14 45 89 


Tiger (in der Miao-[han- 
Legende) 69 

Ti=-tlfang 98 

Tongking 81 

Traht 26 43f. 46f. 49 50 
52 68 79 84f. 93 104 | 

Traum des Kailers Ming=ti 48 

Trautz, F. 97, 110 Anm. 9 

Tributträger 72 


Tritonen 24 | 
Tfau 54 

Tf’aust[hung-ta 54 
Tfchampa 81 
Tichang-yen-yüan 54 
Tfon-k'a-pa 13 
T’ushui-pan=-kien 53 

Turban 30f. 46 

Turfan [. Turkeftan 
Turkeftan 32 42 48 50 57 f. 64 





Udayana 15 25 86, 112 Anm. 
26 

Umwandlung von Götter- 
typen 20 

ürna 30 46 

usnisa 29 84 


Waisravana 72 

Vallee-Poullin, de la 101 

Varadaämudra 66 

Veda 12 

Verfall (Gandhara) 32 36 

Vergoldung 55f. 94 103 

Verfuhung Buddhas 42, 114 
Anm. 49 

Verzierung fiamefilherBronzen 
100 103 

Visnu 110 Anm. 15 

Viffer, M.W.de 9 

Visvapani 64 

Visvavajra 64 

Vogel (Begleiter der Kuan- 
yin) 69 


| Vorderindien 43f. 46 57E. 


Voretzfch 26 80f. 99, 116 
Anm. 71 
Vorobjev 2 


Waddell 23, 115 Anm. 65 

Weihwallerkanne 96 

Weistfhi=I-föng 53 f. 

Wei-t[hi-pa=t[hisna [. Ba- 
dfchna 


| Wellenlinien (Gewandfalten) 


85 
Windifch 114 Anm. 40 
W internitz47, 113 Anm. 41 
With, K.114 Anm. 53 u. 56 
Wunderkraft von Bildwerken 
15 


| Yaksas 72 


Yaksini 71 
Yang-=ti 53 
Vüeh-di 18 20 


Zentralahen [. Turkeltan 

Zeugnisanrufung 42 

Zeus 20 

Zimmer, Heinrih 60 

Zoroaltrier in Turkeltan 51 65 

Zurükweilung des Meeres 
103 

— des Sandelholzbildes 
25 103 
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' — des Vaters 100 
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Buddha aus Gandhära 
Späteftens 1. Jahrh. n. Chr. 





Büfte einer Buddhalftatue aus Gandhara 
Später als 1. Jahrh. n. Chr. 





Buddhakopf aus Gandhara 
Etwa 2. Jahrh. n. Chr. 





Buddha aus Gandhära 


Später als 1. Jahrh. n. Chr. 





Relief aus Gandhara 
Etwa 2.3. Jahrh. n. Chr. 
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Der Bodhilattva als Asket. Gandhära 


Etwa 2.—3, Jahrh. n. Chr. 


Ö 





Buddhas Nirvana. Relief aus Gandhara 
Etwa 4. bis Anfang 5. Jahrh. n. Chr. 
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Buddhaftatue in der Haltung der Meditation aus Baräbudur. Java 
9, Jahrh. n. Chr. 





Buddhaftatue aus Chotfcho. Turkeltan 
9. Jahrh. n. Chr. 





Der Dhyänibuddha Amitabha. Lamaiftifhe Holzfkulptur 
Etwa 17,/18. Jahrh. 
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Der Medizinbuddha. Lamaiftifhe Holzfkulptur 
17./18. Jahrh. 
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Amitabha in der Form als Lebens[pender (Amitäyus). 
Lamaiftifhe Bronze 


Datiert 1770 
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Sakyamuni als Kind. Chinefifche Bronze 
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Buddha in der Gelte der Meditation. Chinefifche (föiltifhe) Bronze 
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Buddha mit Almofenfhale. Chinefifhe Figur aus Specfltein 





Amitabha. Chinehilhe (föiltilche) Bronze 
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Föilftifher Bodhilattva. Chinelifhe Bronze 
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Der fogenannte Dikbauchbuddha. Chinefilhe Bronze 
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Kuan-yin (Bodhilattva Avalokitesvara). Chinefifhe Bronze 





Kuan-yin. Chinelfifche Bronze 
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Kuan=yin mit dem Kinde. Chinehifhe Bronze 





Kuan-yin mit Laute. Porzellan (»Blanc de Chines) 


23 





Föiltilher Bodhilattva (Maitreya). Bronze 
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Amida Butfu von Kamakura 
Bronze aus dem 13. Jahrh. 





Amida Butlu aus dem Kwannonji-Tempel zu Tokiwa. Japan. Holz. 
14. Jahrh. 
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Amida Butlu. Holz mit Lak 
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Die elfköpfige Kwannon im Tempel Hokongo in Kyoto. Holz 


Anfang 14. Jahrh, 


30 





Typus eines einfachen japanifchen Laclchreins. Im Innern der Bodhilattva Jizö 
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Gautama in der Gelte der Erdberührung. Birmanilche Bronze 
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Siamelilche Bronzen in kambodjanifchem Stil 
a Haltung der Meditation, b Gelte der Zurückweilung des Vaters 
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Siamelilhe Bronze. Buddha in der Haltung der Meditation 
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Siamelifhe Bronze. Gautama in der Gelte der Erdberührung 
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Bronze aus Laos. Gautama in der Gelte der Erdberührung. 


Auf dem Socel Infhrift in laotilcher Schrift 





Siamelilche Bronze. Gautama, vom Schlangenkönig Mucilinda überkrönt 
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Gautama, vom Schlangenkönig Mucilinda überkrönt. 
Bemalte Holzfkulptur aus Ceylon 
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a Gautama mit Almolfentopf. Siamelifche Bronze 
b Der Buddha in Überlegung, ob er die Lehre verkünden solle. 
Birmanifche Holzftatuette 


40 





Der Buddha auf dem Boote des Königs Bimbilara. Aus einem Stück 
Horn gefchnitten. Birma 


+1 





a Siamelifche Bronze. Gautama, »das Meer zurückdrängends 
b Siamelifhe Bronze: Gelte der Zurückweilung des Vaters 
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a Der Buddha in der Haltung des Walchens beim Regenwunder zu Kolala (). 
Birmanifche Holzftatue. Der Kopf ähnelt im Stil den Typen aus Laos (vgl. Taf. 37). 
b Einer der Jünger Buddhas. Siamelilhe Bronze 
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Gautama im Walde, von Elefant und Affe mit Nahrung verlorgt. 
Siamelilche Bronzegruppe 
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Gautama in königlihem Schmuc, in der Haltung der Erdberührung. 
Siamefilhe Bronze 


23 





Maitreya. Siamelifche Bronze 
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Maitreya. Siamelilhe Holzfiıgur 
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Sangkha: Chäi, der fiamefilche fogenannte »Dikbauchbuddhas. Bronze 
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